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ſein zu halten die Einigkeit 
im Geiſt. 





Der Herr wird für euch ſtreiten, 
und ihr werdet ſtille ſein. 

2. Moſ. 14, 11 
„Der Herr wird für euch ſtreiten, 
Und ihr ſollt ſtille ſein.“ 

So klang's am Roten Meere 
In jedes Herz hinein. 
Und Israel, geführet 

Bon Gottes ſtarker Hand, 
Erreichte trodnen Fußes 
Des Meeres andern Strand. 


R 
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Der Herr wird für dich ſtreiten 
Und du ſollſt ſtille fein! 

Folg' kindlich ſeinem Leiten, 
Vertraue ihm allein. 

Er iſt's, der deine Pfade 

Dur Meer und Wüſten babnt; 
Dich leitet jeine Gnade 

An’s Biel mit mädt’ger Sand. 
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"Gott läffet Gras wadılen für Das Vien und Saat u Autz des Rienſchen/ 
— daſt Das Br-d des Menſchen Der flärke. . — 
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Der Herr iſt nahe!” 





„Der Herr iſt nahe!” Sorget nicht 
Um Dinge dieier Erden! 

Es gehet auf das Morgenlicht, 
Bald wird es heller werden. 

Ob in euch noch das Herze weint, 
Ob um euch her es finfter jcheint, 
Der Herr ift dennoch nahe! 


Er nabet, den die Welt nicht Fennt! 
Auf, lat die Herzen brennen! 

Laßt uns erheben Herz und Hand’, 
Ihn unfern Herrn zu nennen, 
Der für uns jorget allezeit, 

Der wendet unjer Herzeleid 

Zu lauter Heil und Segen! 


Kennſt du ihn wohl, meine Serze, ſprich, 
Den ſanften Zionskönig? 

Kennſt du ihn, der durch Milde ſich 
Macht alles untertänig? 

Der auf fi nimmt das Sorgenhbeer, 
Das uns oft drücet zentnerjcdhiver ? 
Kennst du ihn, Deinen König? 


D, fünnt ich dich, jo wie ich ſollt', 

Serr Jeſu, recht erfennen! 

O fünnt ich, wie ich’S gerne wollt’, 
In beil’ger Liebe brennen! 

In Liebe, die mit Freuden dient, 
Sn Liebe, die den Sieg gewinnt, 
Die Furcht und Sorgen bannet! 


Gib Mut und Freude, lieber Herr, 
Laß du es helle werden. 

Gib Lieb’ und Demut, ähnlicher 

Yu werden dir auf Erden! 

Ind wenn du fommit, dann ziehe ein 
In meines Herzens tiefjten Schrein! 
Dann werd’ ih ganz dic; fennen! 


Nur ein Jrrtum. 


Bor einigen Jahren, jo erzählt A. G., 
bejuchte ich einen Freund, der nahe am 
Meere wohnte. Eines Morgens gingen 
wir am Ufer jpazieren, als eben die Ebbe 
eingetreten war; ich ſah eine Strede voni 
Sand entfernt ein zertriimmertes Schiff 
im Sande zwiſchen Felien eingeflemmt, u. 
ich fragte meinen Freund, wie das Schiff 
dorthin gefommen jei. 

Darauf gab er zur Antwort: „An die- 
jem Unglüd war ein fleiner Irrtum 
ſchuld.“ 

Nun wunderte ich mich erſt recht und 
verlangte die Geſchichte zu hören. Er er— 
zählte alſo: 

„Bor einigen Monaten kam jenes Schiff 
aus Südamerika, mit Gütern beladen. Es 
war Abend, als ſie in die Nähe des Landes 
kamen; die Schiffsleute ſahen von ferne 
ein Feuer, deſſen heller Schein weithin 
ſichtbar war. In der Meinung, es ſei der 
Leuchtturm, ſteuerten ſie darauf zu. Erſt 
als es zu ſpät war, erkannten ſie den Irr— 
tum, find während der Wendung des Scii- 
fes trieb es fie auf die Felfen.“ 

„Sind Menſchen dabei umgefommen ?“ 
fragte ich. 


Alennonitiſche Bund)yan 


„Nur zivei. 
le zu Grunde.“ 

Sch verfiel in tiefes Nachdenfen und 
fonnte den Gedanken bis heute nicht los 
werden. Ein Irrtum war jchuld an dem 
ganzen Unglüd. Darüber laffen ſich man- 
cherlei Dinge jagen und auch jchreiben- 
Man kann ganz unfchuldigerweife in einen 
Irrtum geraten und doch zugrunde gehen. 
Diejes war der Fall bei jenen Sciifslen- 
ten; ſie meinten es aufrichtig; fie waren 
ehrlih. Ein faljches Licht hatte fie ver- 
führt, vielleiht blog eine Bierteljtunde 
vom Weg ab, und dennoch fcheiterte ihr 
Schiff. Manche junge Leute find in der- 
ſelben Gefahr; fie folgen einem falſchen 
Licht, es führt fie neben die Kirche, neben 
die Sonntagsfchule dem Vergnügen nad; 
ie ſehen feine Gefahr und merfen nicht, 
dal fie vom rechten Weg abweidhen, Man 
möchte fajt jagen: unichuldigerweife gehen 
lie ins Verderben. — Nein, nicht unichul- 
digerweife! Sie haben Augen und follten 
Sebraud; davon maden. Sie haben Ber- 
ftand und jollten es überlegen; ja, nod 
mehr: Der wahre Leuchtturm, das Wort 
Gottes, jcheint helle, jie könnten ihren Irx— 
tum leicht gewahr werden; aber die Luit 
zum eiteln Vergnügen bat ihre Augen ver. 
blendet, daher geben fie nicht unjchuldia 
verloren. Mancher Junge jagt: „Was an— 
dere tun dürfen, darf ih auch.“ Er unter- 
fucht nicht, ob es recht it, und gebt in die 
Irre. Es iſt ein Irrtum zu denfen, wir 
dürfen tun, was andere tun, und dieſer 
Sertum ift ſehr gefährlid. Einmal jniı 
ih einen Mann von einer Brücde ins Waſ— 
jer jpringen und ans Land ſchwimmen. 
Etlihe Knaben wagten e8 auch und fonn- 
ten es vollbringen. Ich durfte nicht. We— 
rum? Cine deutliche innere Stimme jag- 
te zu mir: „Du fannjt nicht ficher genug 
ſchwimmen, du gehſt zu Grunde,“ So ill 
es in jeder Hinficht. Wir müſſen uns jelbit 
fennen lernen; denn das Licht, das wir vor 
uns haben und dem wir nachiteuern, möd;- 
te leicht ein Irrlicht fein. 
Schnee find ſchön, man fann hineintretei, 
lie find eine gebrochene Bahn und mad,en 
das Gehen im tiefen Schnee leichter; aber 
Leſer, ſeht doch erjt nad), ob fie nad) der 
Richtung führen, die ihr gehen follt, ehe 
ihr ihnen folgt, denn jonit fönnten fie euch 
feicht irre führen umd unglücklich machen. 
Darum ift vor allen Dingen notwendig, 
dab ihr inne werdet, was das Ziel eures 
Lebens iſt, diefes findet ihr in Gottes 
Wort; da ift euer wahres Licht, dem fol- 
get und mweichet weder recht3 noch links! 


Aber die Güter gingen al- 
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Kirk, Colorado, den 30. April 1913. 
Lieber Wiens! Friede zubor dir und al- 
len Rundfchaulefern. Der Schneeiturm, 
bon dem ich voriges Mal berichtete, bat im 
Süden von uns einige Windmühlen z3erbro- 
chen und B. Johann Fadenrechts Häuschen 
wohl ganz zerjtört. Den 20. März gab es 
einen jchönen Schneefall, und e8 war etwas 


Fußſtapfen im. 





21. Mai 


falt. Den 3. April gab es wieder Schnee 
und dann war es jchön bis zum 9. An 
diefem Tage jichneite es. Den 10. war 
Schneeiturm, und fo ging es fort, den gan 
zen April. Nett iit es ſchön und die Bäu— 
me blüben. 

Den 2. Dftertag hatten wir ein jchönes 
Sugendvereins feit. Die jungen Leute trır- 
gen gut eingeübte Gedichte, Zwiegejpräche 
und Gejänge vor. Es machte jich recht 
aut, da alle ſich jo ganz frei bewegten- 
Am Schluffe wurde noch gemeinschaftlich 
zu Mittag gegeſſen. 

Geſchwiſter Johann Pilatus wollen uns 
auch verlajien und nach dem Norden gehen. 
Sie hatten geitern, den 29., Ausruf und 
haben alles, was fie nicht mitnehmen woll- 
ten, verfauft. Der Herr möchte fie begle'- 
ten und bewahren auf der Reije! 

Noch einen herzlichen Gruß an alle, dir 
ſich meiner erinnern. 

E. Sudermann. 





Kanſas. 





Hillsboro, Kanſas, den 5. Mai 13. 
Wünſche dem Editor und allen Leſern Got. 
tes Gnade! 

Da Freund Johann D. Nadıtigal, Woi- 
bynien mich fragt, wie es mir in Amerika 
aefällt, muß ich ihm jagen, dal ich noch 
nicht ganz Amerifa durchgewefen bin. Stier, 
wo id) jekt bin, bleibt viel zu winfchen 
übrig, Ich babe dir einen langen Brief 
gejchrieben, derjelbe wird es dir erzählen; 
aber nicht von weiter al3 30 bis 40 Meilen 
bei Hillsboro herum. Sollte der Brief ver- 
foren geben, dann berichte e8 mir, dann 
ichreibe ich dir noch einen. ch babe auch 
vergejien, dir die Adreſſe aufzufchreiben, 
die du haben wollteſt. Diejelbe iſt: Tam- 
pa, Kanſas, Jakob Schmidt. 

Sch möchte noch nach Kißelewka geben. 
Da iſt mein langjähriger Freund Johann 
Ediger. Eine Bitte an David Franz: Grü- 
he ihn freundlich von mir. Danke dir im 
Voraus. Sage ihm, er foll mir feine Ad— 
reſſe ſchicken; denn ich habe die verloren, 
welche er mir vor 18 Nahren gab. Ich 
möchte gern von ihnen hören. Meine Adrei- 
fe iſt: North Amerifa, And. NRatlaff, Hills. 
boro, Kanſas, R. 2. 

Noch einen herzlichen Gruß an meine ge— 
wefenen Nachbarn in Lilewa. 

AK. u. S. Ratzlaff. 





Michigan. 





Leviſton, Michigan, den 5. Mai 13. 
Werter Editor und Leſer der Rundſchau! 

Ich fühle mich ſchuldig, auch einmal wie— 
der etwas von hier zu berichten. Wir ha— 
ben auch hier im Norden ſchon beinahe 
Sommerwetter, und alles wächſt und grünt 
mit Gewalt. Ja, in wenigen Tagen wer— 
den auch die Apfelbäume in voller Blüte 
ſtehen, welches in den fieben Jahren mei- 
nes Sierjeins noch nicht jo frühe vorgekom— 
men iſt. In einem Jahre famen jie grit 
zum 10. uni zum Blühen. Wenn nidıt 


noch Froſt fommt, dann fann es viel Obit 
Auch das Wintergetreide jteht qut. 


geben. 
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Saferfäen iſt jeßt im Gange. 

Bei Leviſton am Weit Twin Lake wird 
ihon am Sommerrefiort gebaut. 

Am 10. Dezember 1912 ſchickte ich einen 
Brief mit etlichen Bildern an Gerhard Sil. 
debrand, Aleranderfrone, Rußland. Ich 
ließ den Brief der Sicherheit halber reai- 
ftrieren, babe aber bis heute noch feine 
Antwort darauf erhalten. Ob derjelbe ver- 
loren gegangen iſt? oder was mag die 
Urſache fein, daß fie nicht jchreiben? Dies 
iſt ſchon das zweite Mal, daß ich Bilder 
binichiefte, die nicht hingefommen find. — 
Wenn Hildebrands nicht Leſer der Rund— 
ſchau find, iſt vielleicht jonjt jemand jo gut, 
ihnen dies zu lejen zu geben! Meinen 
Dank im Voraus. 

Wir find ſchön geiumd, außer unferem 
Schwiegerſohn Jakob F. Görzen, der ſchon 
längere Zeit an einer Magenfrankheit lei 
det und nichts eſſen farm. 

Mit großem Intereſſe las ich den Bericht 
von Fiſchau, Rußland, meiner liebgeweie- 
nen Heimat, wo Heinrich Bojchmann von 
fo manden alten Befannten jchreibt. Sa, 
wie gerne würde man nod einmal die al- 
ten Dörfer jeben, die ſich gewii in den vie- 
len Jahren ſchon jehr verändert haben wer- 
den. ch wei nicht, ob du, Freund Boſch— 
mann, weißt, wer ich bin. So will ich denn 
lagen, daß mein Vater auch Heinrich Boſch— 
mann (urjprüngli Buschmann) geheißen 
bat und neben dem Hirtenhaus in Fiſchau 
wohnte. 

Grub an alle Freunde, Verwandte und 
befannten Leſer von 

P. H. Puidman. 


Nebrasfa- 


-——_ 








Lithfield, Nebr., den 30. 
1913. Lieber Editor und Lefer! 

Einen Gruß und Wohlwunſch zuvor! 
Die Tage eilen dahin und wir werden 
immer älter, fönnen aber nicht wiſſen, wie 
lange die Zeit umfrer Pilgrimſchaft noch 
währt. Wir fommen den Sechzigern im- 
mer näber, ob ich fie aber erlebe, bleibt 
eine Frage. 

Die Lente find gegenwärtig fehr in An- 
ſpruch mit der Feldarbeit. 

Endlich ift dod die Zeit gefomen, die 
ich oft im Geifte geſchaut habe, wo ich ei- 
nen Beriht von meinen Schulgeichwiitern 
Seinrih Boſchmanns leſen durfte und 
auch noch vom alten Onkel Kornelius 
Spenſt, unſerem geweſenen Nachbar vor 
der Hintertür, der ſchon ſo alt geworden 
und jetzt noch auf ſeinen alten Tagen die— 
fe Krankheit bekommen bat und Tebensjatı 
ift. Nun, wir fönnen ja nicht willen, ob 
er noch am Leben jein wird, Wenn er 
noch lebt und lebensſatt ift, jo bat er 
fiher ein Verlangen nad) dem Simmel. 
In 2. Kor. 5, 1 heißt es: Nun, wir wif- 
jen aber, jo unſer irdiſch Haus dieſer 
Sitte zerbrochen wird, daß wir einen Bau 
haben von Gott erbauet, ein Haus, nicht 
mit Händen gemadt, das ewig it, im 
Simmel.“ lind Vers 2—5: „Ueber dem- 
jelbigen jehnen wir uns auch näch unferer 
Behauſung, die vom Himmel iit, und uns 
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verlanget, daß wir damit überfleidet wer- 
den; jo doch, wo wir befleidet und nicht 
bloß erfunden werden. Denn dieweil wir 
m der Hütte jind, jehnen wir uns und 
jind bejchweret, fintemal, wir wollten lie- 
ber nicht entkleidet, jondern überfleidei 
werden, auf dab das Sterblihe würde 
verfchlungen mit dem Xeben- Der uns 
aber zu Ddemielbigen bereitet, das it 
Gott, der uns auch das Pfand, den Geiit, 
gegeben bat.“ 

Nun, liebe Schulgeihwiiter H. Boid)- 
manns, ich gebe euch wieder den Gruß 
zurück und wünſche euch jamt Familie ei- 
ne ſchöne Geiundbeit. Es freut mich und 
bin dir dankbar, dab du geichrieben haft, 
dab ich dadurch erfahre, dab meine Bet- 
tern noch am Xeben find. Ihr werdet 
meinen Brief ja auch ſchon geleſen ha- 
ben. Emen Grub an alle Freunde und 
Bekannte im alten Baterlande von uns, 
ebenjo auch an alle Freunde in Amerika. 

Unjer lieber Amtsbruder Bernhard Krö— 
fer befindet ſich verhaltnismähig wohl. 
Seinem Bruder Heinrih in Enid diene 
dies auch zur Nachricht. 

Saf m el. Schierling. 





Olfahoma- 





Gotebo, Dflahoma, den 5. 
Werte Leſer! 
Bir jind jamt Kindern gefund, nur ha- 
be ih mich erfältet und babe zuden noch zu 
ſchwer gehoben, als ich meinem Sohn bei 
der Arbeit behilflich war. Meine Frau 
bat Rheumatismus im rechten Arm. Wenn 
auch dies und noch mehr da iſt, fönnen wir 
doch im Aufblid zum Herrn jagen: Es bat 
qut gegangen in der Vergangenheit und 
geht aut in der Gegenwart. Die Freude 
am Herrn iſt unjere Stärfe, und wir fön- 
nen uns der Hilfe des Herrn erfreuen. 
Dem Herrn ſei Danf dafür. Ich will noch 
etwas von der Witterung berichten. In 
meinem vorigen Bericht erwähnte ich, daß 
es geregnet hatte. Seitdem haben wir jehr 
wenig Regen befommen, und der Weizen 
fängt ſchon an zu leiden. Der Farmer 
ſchaut mit Sehnſucht aus nad Negen und 
find heute voll Hoffnung, da es dunkel ift 
Es würde noch nicht jo troden fein, wenn 
der Untergrund mehr Feuchtigfeit hätte. 

Weil die Rundſchau in fo vielen Gegen- 
den geleſen wird, dachte ich, würde es an- 
gebracht jein, durch fie Erfundigima nad 
drei Brüdern einzuziehen, die noch im al- 
ten WBaterlande wohnen, und nad unfern 
Freunden: Meine Brüder heißen: Peter, 
Johann' und Wilhelm Wedel. Ich babe 
ihnen Briefe gejchrieben, aber feine Ant- 
wort erhalten. Pruder Beter ichrieb mir 
und bat, ich möchte hinfommen, er werde 
mir die Reiſe freibalten. Darauf jchrieb 
ich ihm einen Brief, habe aber feine Ant 
wort erhalten. Liebe Brüder, wenn ihr 
Nundichaulefer jerd, laßt von euch hören, 
wenn ihr nicht feid, ebenfalld. Seid auch 
berzli von ums gegrüßt. Dann folgen 
Samuel Böfen Kinder. Wo die alle find, 
weiß ich nicht. "Weiter jind da Peter Banf- 
raß- und Krökerskinder und Klaſſenskin— 
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der. Alle ſind herzlich gegrüßt. Bitte, 
ſchreibt alle! Die Geſchwiſter meiner Fran 
find alle bier in Amerika und find außer 
Schwager Wiebe, der jchon lange Zeit lei- 
dend iſt, und H. Kopp, der ſchon zwanzig 
Jahre das Bett hütet, weil er nicht ge— 
ben kann, joviel ich weiß, alle geiund. Laßt 
uns der Stranfen im Gebet gedenfen. Cs 
jcheint, als ob alle ärztlihe Wiſſenſchaſt 
dem Xeiden des Schwagers gegenüber 
machtlos iſt; jie können ihm nicht helfen. 

Dann wende id mid noch ein wenig an 
meine Schulfollegen Beter Both und Bern— 
hard Warfentin. Der lettere wohnt bier 
in Amerifa- Was madt ihr? Seid ber;z- 
lich gegrüßt! 

Mein lieber Bruder in Chriito, David 
Görz in Waldheim — Waldheim it auch 
mein Geburtsort —, was madjit du? Laß 
'mal von dir hören! Könnte ich einmal in 
eurer Mitte fein, jo würden wir uns man— 
ches mitzuteilen haben. 

Zum Schluß nocd einen herzlichen Gruß 
an alle, die ſich meiner erinnern. 

Benj E uf. Wedel. 


Sithcod, Dfla., den 3. Mai 1919. 
Werte Nundichaulefer ! 

Wie bin ih mit meinem Schreiben doch 
fo lange ausgeblieben. Mancher wird wohl 
meinen, dab ich das Slorreipondieren auf- 
gegeben habe, aber dem iſt nicht jo; ich ba 
be in leßter Zit jo viel Arbeit gehabt, dat 
mir feine Zeit blieb, für die Numdichau zu 
ichreiben. Mit anfang des April war ich 
amtlich beichäftigt, was mid einige Zeit in 
Anspruch nahm. Abends war ich dann mii- 
de, und jebt habe ich eine Woche lang fer- 
tig gemadt zum Abreiſen nad Clinton, 
Mo. Mir haben uns dort nämlich eine 
10 Aeres-Farm eingetaufht. Somit wol- 
len wir diefe Gegend verlafien und uns 
dort einen eigenen Herd gründen. Man- 
cher, der mich fennt, wird wohl denfen: 
Ob das von Beitand fein wird? Mal 
feben, die Seit wird’3 lehren. 

Mitte April war es mehrere Tage jehr 
warm und fait fein Wind. Darauf gab 
s mehrere Tage lang beitigen Südwind 
und dann einen guten Negen, worüber je- 
dermann froh war. ebt hatten wir wie— 
der mehrere Tage recht tüchtigen Südwind. 
Der Weizen fing ſchon an, fehr zu leiden; 
aber heute hat es einen durchdringenden 
Regen gegeben. Das ſtimmt uns wieder 
recht froh und dankbar. Das aepilanzte 
Corn iſt ihon wieder vier bis ſechs Zolf 
both. Die Kartoffeln ſtehen fein und das 
Gemüſe auch aut. Die Kirfchenbäume find 
ziemlich mit Kirſchen beladen, nur die Ap— 
rifofenbänme fcheinen träge zu fein, die ze! 
gen feine Frucht. Pfirſiche und Birnen 
wird es wenig geben, es fieht wenigftens io 
aus, 

Freund Heinrich Klein iſt es letzte Woche 
recht umglüdlih ergangen. Er war zur 
Stadt gefahren, wobei mit einmal die 
Deichiel zur Erde gefallen war, worüber 
die Pferde icheuten, ihn mit dem Buggo 
umwarfen und dann Reißaus nahmen, 
itrads in die Stadt und in den Leihitall 
hinein. Mein war jchlimm daran. Des 
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Abends hatten jie ihn per Auto heimge— 
fahren. Er liegt jeit der Seit faſt zu Bett 
und bat große innerliche Schmerzen. Der 
Daumen der rechten Hand iſt auch ziemlid 
aufgerifien. Er jpricht nur leiſe und auf- 
richten fann er ſich gar nicht. 

Bruder Iſaak Yöwen ift auch recht franf 
und bat Schmerzen im Magen. Er fan 
ihon gar michts mehr eſſen, alles mu; 
dünn wie Suppe fein. Sie fürdten, ob es 
Magenfrebs fein möchte. Er iſt ichon fo 
ſchwach, daß er fait nicht mehr geben fann 

Br. A. 3. Voth Flagt noch immer über 
jein Bein. Wenn es nicht bald beilert, will 
er zu einem Hojpital reiien und Behand— 
lungen nehmen. 

Letzten Sonntag Abend hatten wir recht 
viel Beſuch. Fait alle Geſchwiſter famen 
zum Abjchied, daher war es aud) ein feier- 
licher Abſchied. Den Abend vorher war 
wieder fait die ganze Freundſchaft zum 
Abſchied gekommen. Da wurde es 12 Uhr 
nachts, che wir auseinander gingen ein 
jeder in das Seine. 

Unſere zukünftige Adreſſe wird Elin- 
ton, Mo., jein- 

Ssacob Thomas. 


Enid, Oklahoma, den 4. 
Werter Editor und Leſer! 

Ich will fur; wieder von uns bören lai- 
ſen. Es iſt ſchon eine geraume Zeit ver- 
ſtrichen jeit meinem letten Bericht für die 
Rundſchau. Es war wohl den 24. Jumi 
1911, als wit von Fairview, Oflabome, 
nach Henderſon abfuhren. Unterwegs biel- 
ten wir bei Enid, Dfla., an, bei unſern 
Eltern E. E. Heinrichs, um fie mit einem! 
furzen Beſuch zu erfreuen. Weil es da- 
mals bei Fairview ſehr troden und feine 
Ausſicht auf eine Ernte war, jo war es un— 
jer Beitreben, in Nebrasfa etwas Geld zu 
verdienen, und unfere Berbältniiie dadurch 
etwas zu beſſern. Was für einen Arbeiter 
in Nebrasfa ſehr vorterlbaft it, ift der Unı 
itand, dal die Löhne dort ziemlich hoch 
find und die Arbeit micht jehr ſchwer wird 
im Bergleich mit den biefigen Berbältnii 
jen. Aber ein Farmer, der renten will, 
fann dort nicht viel machen, denn die Nei- 
te iſt dort fehr tener. Meiſtens wird das 
Yand ausgegeben fiir zwei Fünftel und die 
Wieſe fiir zwei bis vier Dollars per Aere 
Was aber das jchlinumste it, iſt, daß man 
faſt nie anf länger als ein Jahr renten 
fann; wenn das Jahr berum it, kommt 
vielleicht ein Verwandter, und dann be- 
fommt der die Farm. Wir haben Nebras- 
fa etwas fennen gelernt, denn ich babe do 
immer ausgejchafft. Ic danfe noch nach— 
träglich einem jeden fiir die Liebe u. Gele— 
genbeit, die mir geboten wurden. 


Den 3. Februar fuhren wir von Nebras- 
fa ab und famen den 4. glücklich in Krem— 
lin an. Ein paar Tage vor umferer Ab— 
fahrt von Nebrasfa weilten wir noch bei 
unſern Geſchwiſtern D. Ediger: 
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George D. 
und Cor. H. Heinrichs, welche uns dann 
auch zum Bahnbof braten. Ich danfe 
auch dort allen für ibr Entgegenfommen 
während unjers Weilens in Nebraska. Ich 
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will noch joviel jagen: Nebraska iſt gut für 
den, der dort fein kann. 

Wir haben uns hier eine 80 Acre-Farın 
gerentet und es geht uns gut im Irdiſchen 
wie auch im Getitlihen. Wir jagen: Bis 
hieher hat der Herr geholfen. 

sch möchte noch bemerften, daß wir eine, 
ihönen Negen befommen haben. Weizen 
und Hafer jtehen ſehr jchön- 

sohn S. Negier von Senderfon, Nebr., 
weilt gegenwärtig bier. 

Schlieke für diesmal. Gruß von 

J. J. . Maria Berg. 

Hooker, Oklahoma den 9. Mai 13. 
Ich will verſuchen, von hier der Rundſchau 
etwas mitzuteilen. Da es ſchön geregnet 
hat, daß man im Felde nicht viel anfangen 
kann, hat man dazu jetzt Zeit. Das Wet— 
ter iſt nach Wunſch; in letzter Zeit haben 
wir dreimal ſchön Regen gehabt. Der Wei— 
zen, welcher erſt im Frühjahr aufgegangen 
iſt, bat ſich bereits ſehr herausgemacht, 
überhaupt alles, was gepflanzt wird, geht 
auf. Bor dem Regen haben wir vwiel 
Sturm gehabt der den Weizen auf einigen 
Feldern wohl ganz vernichtet hat, wodurd 
einige Farmer ganz mutlos geworden find 
und manche die Flucht ergreifen, bin, wo 
jie bejferes hoffen und wenn nicht finden, 
wieder weiter ziehen. 

Wir find wieder daran, das Gedächtnis 
der Ausgießung des heiligen Geiſtes zu 
feiern. Möchte der Herr ihn noch in viele 
Herzen der Gläubigen fünnen ausgiehen, 
da fie mehr angetan würden mit der 
Kraft aus der Höhe, um in diejer argen 
Welt am Bau feines Reiches zu arbeiten. 
Es iſt noch viel zu tun, oder dürfen Kinder 
Gottes bloß auf Gelegenheiten warten, u- 
dann für Jeſum zeugen? Dann würden 
wir wohl manche überjehen. Es iſt ja er- 
freulih wenn man lieit, daß die Heiden 
mebr dem Worte Gottes zugeneigt werden 
und viele ſich zum Chriſtentum befehren, 
nur jchade, dal; das Ehriltentum SHeiden- 
tum annimmt. Jeſus jagt: Die Eriten 
werden die Letzten und die Letzten die Er- 
iten fein. Gott möchte einem jeden offene 
Augen jchenfen zu jehen, welche Gefahren 
in der Zukunft unferen Kindern drohen. 
Kin Dichter betet: 


Herr, jhärf mir deine Worte ein 

Und lehr' mich wachſam beten, 

Auf deinen Tag geſchickt zu ſein, 

Da ich vor dich ſoll treten! 

Weck' ſelbſt mich, wenn ich ſchläfrig bin, 
Es gehe feine Stunde hin, 

Daß ich nicht auf dich warte. 


ichliegen mit beſtem Wohlwunſch für alle 
Leſer und Freunde. Euer geringer 
G. J. Faſt. 
Süd-Dakota. 

Avon, S. Daf., den 4. 
Werte Rundſchauleſer! 

Das ſchöne Früblingswetter erfreut des 
Menſchen Gemüt: Nach der langen unbe- 
ſtändigen Witterung iſt es jegt recht ange 
nebm, Auch haben wir genug Regen, dal; 
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alles in ſchönſter Pracht hervorkommt. Die 
Obſtbäume jtehen in ihrem ſchönen weißen 
Schmuck da, daß man fait verjucht wird, 
zu vergelien, daß man nicht im jchönen Ca- 
lifornia iſt. Doc müſſen wir befennent, 
dab dies alles Gottes Segen it, im Na- 
türlichen, als auch im Geijtliden. Wie 
im Natürlicen alles grünt und blübt, fo 
will Gott auch haben, das wir im Geiktli- 
hen wachſen und Frucht bringen jollen für 
die lange, unendliche Ewigfeit. 

Es haben jich auch hier eine Anzahl jun— 
ger Seelen entichlofien, fi auf des Herrr 
Seite zu jtellen und mit Gott einen Bund 
aufzurichten, welches uns beſonders freut. 
Möchten fie auch rechtichaffene Früchte der 
Buße tun, wie der Gerechtigfeitsprediger 
Sobannes am Jordan predigte. Das gilt 
einem jeden Menſchen, jolange er noch nicht 
mit Gott ein Uebereinkommen getroffen 
bat. Heute fragt man: Was ilt „recht- 
ichaffene Früchte der BYuhe“? Ich verſtehe 
e8 fo, daß wir alles mit Gott ins Neine zu 
bringen verfuchen müſſen, unſere Sinde 
erfennen, aber auch befennen, wie es eilt 
Zachäus tat. Wo er fih an Menſchen 
verſündigt batte, da machte er e8 richtig 
und befriedigte fie. Das veritehe ih un- 
ter „rechtichaffene Früchte der Buße.“ 
Dann iſt Gott gnädig und von aroßer Gü— 
te und vergibt ums alle Schuld. Das fann 
ein jeder jagen, der es aufrichtig erfahren 
bat. 

Seute, als am 4. Mai, am lieben Ruhe 
tag, durfte der liebe Onfel Friedrih B 
Dirfs feinen 69. Geburtstag feiern. Man 
fagt: Liebe iſt erfinderiih. Das hatte ſich 
auch bei jeinen lieben Töchtern und Mutter 
bewabhrbeitet, denn fie hatten eine ganze 
Anzahl Freunde und Geichwiiter eingela- 
den zu einem reichbedefkten Mittagstiid,, 
ohne ihn etwas davon merfen zu laſſen. 
Somit war es für ihn eine vollitändiae 
Ueberraſchung. Doc ging es bier nicht in 
der Were zu, wie es heute in der Welt Mo- 
de ift, jondern es war dies ein Felt, Gott, 
dem Höchſten, die Ehre zu aeben, die ihm 
allein gebührt. Wir bemerften es auch, 
day des Bruders Herz dabei fo warm wur— 
de, und er ſich danfbar fühlte für die freie 
Führung feines Gottes. Solche Feite jind 
immerhin zum Segen. Br. 9. P. Unruh 
hatte ein Gotteswort nad) Matt. 6, 19 u. 
Pr. E. Ewert den 91. Pſalm. Beide biel- 
te nnoch wichtige Anipraden. Inzwiſchen 
wurden jchöne Lieder gefungen- 

Br, Corn. Unruh iſt mitunter recht lei- 
dend. Ob er jeine völlige Gejundheit wie— 
der erlangen wird, iſt dem Serrn bekannt:; 

Die Konferenzzeit rückt immer näber. 
Sie ſoll, jo es des Herrn Wille ift, den 12 
Juni tagen, Wir freuen uns darauf und 
hoffen und beten auf eine geiegnete Zeit 
vom Serrn. Gottes Neih möge gebauct 
und gefördert werden auch unter uns. . 

Alle lieben Freunde grüßend und ihnen 
Segen wünfjchend, verbleibe ich 

Benj. Unruh. 


Armut iſt eine gute Schule, von der 
wir wünſchen, daß — — 
viel darin lernen. 


andere recht 
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Burwalde, Winkler, Dan., den 5. 
Dat 1913. 

Werter Editor! 

sch will heute für einige Leſer die Zah— 
lung für die Rundſchau einjenden und 
aleich etwas von bier berichten- 

Bis den 28. März hatten wir gute 
Sclittenbahn, dann befamen wir Taumet- 
ter und haben bis jett noch immer troce- 
nes Wetter, was für viele jehr viel wert 
it, da es auf vielen Stellen noch nicht mög- 
lich iit zu ſäen, während ſüdlich von bier 
viele ſchon den Weizen beendigt haben. 
Einige haben verfucht, ſich zu verbeſſern ı. 
find nad) anderen Gegenden gezogen. Wenn 
man jo auf das Umherziehen achtet, dann 
findet man, daß die Urſachen dazu doch 
großartig verjchteden jind. 

Ditern ift auch ſchon vorüber und Pfing- 
iten it vor der Tür. Ein Biingitregen tut 
ſehr not. Gott iſt auch willig, ihn zu jen- 
den, wenn wir mur recht bereit wären, ibn 
zu empfangen. Möge der Serr uns alle 
ſelbſt dazu bereiten! 

Sch hätte bald vergelien zu bemerfen, 
dab auf mehreren Stellen ſchon jehr gedro- 
fchen wird. Das iit uns bier ein Wunder, 
aber wir haben es ja auch mit einem Wun— 
der Gottes zur tun und jagen ihm die Eh— 
re, 

Gruß von eurem 

Sob. Wiebe. 





Manitoba. 


Eigenhof, Gretna, Manitoba, den 9. 
Mai 1913. Eimen herzlichen Gruß an den 
Editor und alle Leſer! Jeſus jagt: Wer 
das Herz voll iſt, des gehbet der Mund über. 
Sch babe jcho nden Winter über gefühlt, 
daß ich einmal durch die Rundſchau an 
meine Gejchwiiter in Rußland jchreiben 
follte; aber dann fam mir immer der Ge— 
danfe: Wenn das aber dann nicht jo viele 
Leute leien würden. Doc geitern abend, 
als ih in der Rundſchau las und die Stel- 
le traf, von dem jchredlihen Mord, der 
an der Familie Töws begangen worden it, 
und da nicht angegeben war, wo das Un— 
glück geſchehen iſt, fam mir gleich der Ge- 
danfe: Iſt das dein Bruder? Darum 
fann ich es nicht unterlaſſen, zu jchreiben. 
Möchte mir doch jemand berichten, wo das 
Unglück geicheben iit! (Der Mord ift im 
Goiwernement Ufa, etwa 18 Werit von der 
Giienbahnitation Damwlefanowo auf einem 
fleinen Ehutor verübt worden. Ed.) 

Ihr lieben Geichwiiter in Orenburg, lat 
doch einntal etwas von euch hören, wenn 
auch durd; die Rundichau! Uebrigens den- 
fe ich, die Priefe von Rukland fommen bej- 
fer ber als unfere dorthin, denn als ich 
durch die Rundſchau aejchrieben hatte, be- 
famen wir bald zwei Briefe von dort, ei- 
nen von meinen Brüdern Johann und Ja— 
fob Töws, Orenburg und einen von Onfel 
Safob Pankratz, welche ich auch beide gleich 
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beantivortet habe, wir willen aber nicht, ob 
unjere Antivort bingefommen it, denn 
jpäter haben wir nichts mehr von ihnen 
gehört. 

Mein Mann und ich baben auch nod) vie- 
le Bettern in Rußland, wir wiſſen jedod) 
nicht, wo und wer fie jind. Bon den On- 
feln und Tanten werden vielleicht jchon 
nicht mehr viele leben. Meines Mannes 
Onfel waren Abraham und Johann Krö— 
ger in Blumſtein, und Franz Kröger in 
Tiege. Bon meinen Bettern waren Peter 
Töwjen in Konteniusfeld, Iſaak Boldten in 
Sparrau, Abraham Töwfen in Mariawohl 
und Jakob Panfrag und Iſaak Kröfer, 
von denen wir nicht willen, wo fie wohnen- 
Ihr lieben Vettern und Nichten, ichreibt 
nur, wir werden antworten. Es ift nur 
ſchade, daß wir die ruſſiſche Adreſſe nicht 
malen können. Adje! Unſere Adreſſe iſt: 
Johann Klaaſſen, Eigenhoff, Gretna, Ma- 
nitoba, Canada, North America. 


Frau J. Klaaſſen. 





Saskatchewan. 


Laird, Sasf., den 5. Mai 1913. Ich 
winfche dem Editor und den Leſern den 
Segen des Herrn. Wir haben jett Saat- 
zeit und befaen unfer Zand wieder auf 
Hoffnung. Wie wir wiinichen, daß der 
Herr das eingeiäte Getreide mit Gedeihen 
jegnen wolle, jo jollten wir es auch daran 
gelegen jein laſſen, unjern Serzensader 
dem Seiligen Geift zur Beitellung zu iiber. 
geben, dab wir auch einen Geiites Segen 
aufnehmen und für den Herrn Frucht brin- 
gen möchten. Laßt uns für den Herrn 
ichaffen, Seelen zu gewinnen für die Ewig- 
feit, daß noch viele zur Erfenntnis der 
Wahrheit fommen möchten und des Herrn 
Eigentum werden. Der Serr jagt: Trach— 
tet am eriten nad) dem Reich Gottes und 
nach feiner Gerechtigkeit, jo wird euch das 
andere alles zufallen. Wir follen uns eine 
Heimat dort oben beforgen, dab, wenn un— 
fer Leben ein Ende bat, wir einen Bau ba- 
ben von Gott erbauet, ein Haus, das ewig 
it im Simmel. 

Aber auch ih muß jagen, daß es ohne 
Kampf nicht abgeht, denn derFeind unferer 
Seelen iſt auch immer beichäftigt um uns 
ber: Darum jagt Jeſus: „Wachet und be 
tet, dab; ihr nicht in Anfechtung fallet. Lai. 
fet uns daran denfen, was Jeſus für uns 
aetan bat, uns zu erlöſen. Der Herr wolle 
uns viel Kraft jchenfen, alles zu überwin— 
den, wenn es unſerem Fleiſch auch ſchwer 
fällt und etwas foitet, denn durch Kampf 
zum Sieg. 

Nett möchte ih noch etwas Freunde be- 
juchen und fomme zuerit nadı Kanſas. Wa- 
rum antwortet ihr. nidt? Habt ihr unie- 
ren Brief nicht erhalten? Da find 9. Sie- 
berts bei Buhler und Geſchwiſter G. R. So 
wie ich gehört habe, biit du wieder ge- 
ſund. Bitte, ſchreibe uns einen Brief! 
Auch ſonſt haben wir da Freunde. In Me 
Pherſon iſt Gerhard Reimer. Wie gebt es 
bei euch, biſt du geſund, liebe Nichte? 
Du bait ja eine Operation durdhgemadt u. 
warit ſehr franf. Bitte, fchreibt uns, wie 
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es gebt. Dann muß ich noch nach Oflabo- 
ma zu Martin Reimers geben, die auch 
meine Nichte iſt. Wir fonnten nicht bin- 
fommen, als wir in Ranfas waren: Bitte, 
lat hören, wie es euch geht und ſchickt eu- 
re Adreſſe, dann werden wir antworten. 
Auch Kornelius Lemke möchte ſich dieies 
merfen. . 

Du warit ja aud in Han.,wir haben uns 
da begrüßt. Wie ijt es mit deinem Leiden, 
iit es befler geworden? Abraham Janzens, 
Waſhita, Oflaboma, wir möchten aud) et- 
was von euch hören, bitte, jchreibt einmal 
an uns! - Weil ich gerade in Oklahoma 
bin, darf ich bei Corn. Heinrichs nicht vor- 
beigehben. Witte, lat auch ihr von euch 
hören. Unſere Adreſſe iit anfangs des Be- 
richtes. 

Zum Schluß fällt mir noch bei von den 
Berichten des Peter Güde, der am Kuban 
gewejen iſt. Ich lefe von allen Freunden, 
die dort jind. So jende ich denjelben aud) 
einen Grub. Es ilt mir jchade, daß dort 
nur ein Leſer ift, wir würden gern vom 
Kuban Berichte lefen; aber es fommt von 
dort nur jelten etwas in der Rundſchau 
und Zionsbote. 

H. P. Nidel. 





Rußland. 


Saratow, Sibirien, den I. April 1. 
Liebe Gejchwilter dort bei Loſt River! Ich 
muß euch bei dieſer Gelegenheit auch noch 
beiuchen. Iſt bei euch noch immer Win- 
ter? Bei uns iſt noch immer Winter, trot;- 
dem wir heute bereits den 1. April haben. 
Dir, Mama und Gejchwilter, jind alle jo 
siemlih geiund Bon Schönhorit famen 
neulich Abram, Peter und Aron Penner: 
bier mit ihren Familien an. Näheres wer- 
de ich euch brieflich berichten. 

Nun, ihr im Weiten, warum läßt fid) 
doch feiner von euch hören? Onkel und 
Tante, Peter Martens bei Hague, Sask., 
lebt ihr beide nodf und wie geht es euch” 
Unſere Mama ift jest kränklich, aber dod) 
it fie immer auf. Was machen SHeinrid) 
und Franz Janzen? Und wo wohnt die 
Dmiringiche mit ibren Rindern? Better 
Iſaak Yöppfe, deinen Brief babe ich erbal- 
ten und auch aleich beantwortet. Dante 
fir die Veridjte von allen. 

Sa, im Frühjahr las ich einen Bericht 
von Abram P. Düd. Wenn ich recht bin, 
dann wohnt er auf Lowe Farm. Seid 
and) ihr berzlih gegrüßt von uns allen 
bier. Wir find jetzt, außer Iſaak Derfjen, 
vom vorigen Sommer an alle in Sibirien. 
Es gefällt ums bier auch, nur kommt der 
Winter uns fehr lang vor. Wir haben 
ſchon Winter ſeit dem 11. DOftober, und 
heute, den 1. Mpril iſt noch Froſt und 
Schnee: Aber wir leien, daß jolange die 
Erde itehet, dieſe Nabreszeiten nicht aufbo- 
ren werden. 

Nun, was machen die andern Gejchwi- 
iter alle? leben Sie noch alle? Wir erin- 
nern ums noch oft der Zeit, da wir noch alle 
in Grünfeld zur Schule gingen. Seid alle 
gearüßt! 

Von Jakob Janzens habe ich kürzlich in 





der Nundichau gelefen, da ßſie ſchon beide 
tot find. So geht einer nad) dem andern 
bin, und wie lange, dann ilt die Reihe an 
uns, Herzlich grüßend verbleibe ich eure 
Mitpilgerin, 

Hel. A. Derfien. 





. Der alte Baitor. 


65 war an einem Sonntagnachmittaa 
des Ihönen Monats September. Farmer 
Martin ſaß auf dem Vorbau feines präch— 
tigen Hauſes und blätterte in feinem Kir— 
chenblatt. Dann und wanır fprad) er durch 
die geöffnete Tür ein Wort zu jeiner Frau, 
die drinnen in der Küche das Geſchirr ab- 
wuſch. Endlich war fie fertig mit ihrer 
Arbeit und lie jich neben ihrem Eheherrn 
nieder auf einem Schaukelſtuhl. Farmer 
Martin war ein angejehener und weibdli- 
her Mann, dazu Gemeindepräjident und 
eriter Vorſteher. Es war ibm auch um das 
Wohl der Gemeinde zu tun. Heute aber 
lag ihm etivas auf dem Herzen, das ſeine 
Margarete bald gemerft. 

„Nun, Vater, Hub jie an, „was plagt 
dich denn heute?“ 

„ch, ich weis nicht,“ verjeßte er, „in 
unferer Gemeinde will es gar nicht mehr 
recht aeben. Ueberall liejt man von den Ge. 
meinden, wie es vorangebt, die Faufen 
PBfeifenorgeln, bauen neue Pfarrhäuſer, 
machen den Paſtoren große Gefchenfe, aber 
bei ums iſt alles tot; früher war's an- 
ders.“ 

„sa, warum jeid ihr Männer. denn jo? 
Als unfer Herr Paſtor im Frühjahr die 
Gemeinde erjuchte, ihm feine Fleine Kirche 
ein wenig zu vergrößern, da habt ihr bei- 
nabe alle dagegen geſtimmt!“ 

„Das iſt's ja gerade, Margaret,” ant- 
wortete der Eheherr, „unfere Gemeinde- 
glieder haben für unjeren Paſtor nidjt 
mehr viel übrig, da iſt Feine Begeifterung 
mebr; er veritebt nicht,. die Yeute zu ba!- 
ten, wenigſtens aibt er ſich nicht jo viel 
Mühe wie in den eriten Sabren, wo or 
bei uns war. 

„ber Mann, du willit doch unſerm 
Seren Paſtor feine Untreue borwerfen ? 
Er gibt jich doc gewiß viel Mühe mit der 
Jugend und aud mit uns Alten, uns. in 
Gottes Wort recht zu unterrichten.“ 

„So jprichit du jekt; aber weißt dur nicht 
das du mir erit vor drei Wocden ſagteſt, 
du bätteit micht viel Scaen gehabt von der 
Predigt? Es iſt fo, wie ich denfe, unjer 
Paſtor gibt jih feine Mühe mehr. Ad; 
denfe, das bejte wäre,“ und dabei neigte 
ih Martin zu jemer Frau bin, als fürchte 
er, es fönnte jemand jeine Worte hören - 
„das beite wäre, wir würden 'mal einen 
Paſtorenwechſel machen.“ 

Erſchrocken blidte Frau Margarete zu 
ihrem Manne auf; jeine Worte flangen jo 
böje. Allerdings hatte jie vor drei Mo- 
cben jo geiprochen, auch heute hatte fie mıır 
weniq bon der Predigt des Paſtors ver- 
nommen und wenig Segen mit nachbauie 
gebracht; aber ihm deswegen den Stuhl 
vor die Tür zu ſetzen, das ſchien ihr doch 
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zu gottlos. Herr Martin ließ ſich abe 
nicht beirren, fuhr vielmehr fort: 

„sch will dir’s gerade heraus jagen, 
Margarete: Wir brauchen einen andern, 
jüngeren Mann. Unſer Baitor iſt nun 
ſchon 16 Jahre bier, da muß einmal ein 
Wechjel gemacht werden. Er bat noch die 
alte Art an fih- Die jungen PBajtoren ver— 
ſtehen viel mehr, mit den Gemeinden um- 
sugehben. Da ſchau 'mal den jungen Pa— 
tor in R., wie der’s verſteht, Yeben in Die 
Semeinde zu bringen, jene Gemeindeglic- 
der würden alle für ihn durch's Feuer ge— 
ben und tum ihm alles zuliebe,“ 

Frau Martin wagte es, beicheiden Ein- 
iprache zu tun und meinte, das läge eben 
an den Gemeindegliedern in W., die feien 
bejier als bei ihnen. 

Aber da kam fie ichön an. 

„Was, die Gemeinde in N. beiier wie 
wir? Das jind ja beinahe lauter arıne 
Tagelöhner! Am Paſtor liegt’s, der Ba 
tor iſt bejier und predigt beiler als unser 
alter Mann bier. Ich fahre heute abend 
noch nad) N. und will einmal eine ordentli- 
che Predigt hören!“ 

Das Geſpräch jtockte. Frau Martin bot 
das Rirchenblatt auf, das ibr Mann bat- 
te fallen lajien und las darin. Daß ihr 
Mann wirflich zum Abendgottesdienit nadı 
N. fahren werde, qlaubte jie nicht; war er 
doch nur jehr jelten zu den Millionsgottes. 
dieniten gegangen, die ihr eigener Baitor 
alle vier Wochen am Nachmittage bielt- 
lim io mehr eritaunte jie, als Martin ge— 
gen vier Uhr erflärte, fie jolle beizeiten 
Abendbrot fertig machen, damit jie früh ge— 
nug zur Kirche nach N. kämen. Bald bel- 
te er den jungen Fuchs, den Traber, von 
der Weide, pußte ihn und leate ihm das 
Geſchirr auf. Punkt 5 Uhr fuhren fie ab, 
Kirchenvorſteher Martin und Frau, um 
vom jungen Prediger in N. einmal eme 
ordentliche Predigt zu hören. 

Der liebe Gott bat mancherlei Mittel 
um feine irrenden und fündigen Kinder 
zu beilen und fie wieder auf den rechten 
Weg zu bringen. Dft furiert er fie mit 
ihrer eigenen Torbeit. 

Auf dem Wege nach) N. wurde wenia 
geredet ziwiichen Farmer Martin und jeiner 
rau, Sie fühlte genau die Siinde und 
das Unrecht ihres Manues gegen ihren al— 
ten Baltor; er dagegen meinte, nur das 
Wohl der Gemeinde zu fördern. 

Der junge Einſpänner hatte bald die 
adıt Meilen nach N. zuriidgeleat und wur— 
de eingeftellt. Martin und Frau mach- 
ten Tih auf den Weg zur Kirche: Bon al 
len Seiten ber eilten die Leute nach dem 
Gotteshauſe Dicht vor dem Martinichen 
Ehepaar ging ein junger Kaufmann mit 
feiner Frau. Yettere jaate zu ihrem Man. 
ne: „Wie freue ich mich, beute Abend den 
lieben Baitor . (den Namen fonnte 
Martin nicht veritehen) wieder einmal zu 
hören.“ 

„sa, der alte Herr iit ein präcdtiaer 
Mann; bei ihm iſt alles gediegen und echt 
wie Gold. Er madt nicht viel Bhraien 
und Redensarten, ſondern aebt in feinen 
Predigten direft auf’s Serz los; es iſt mir 
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immer ein Genuß, wenn ih ihn einmal 
hören fann.“ 

Martin jtieh feine Frau an und flüjter- 
te ihr zu: „Wer mag wohl heute Abend 
bier predigen? Sieh, das wär’ ein Mann 
für ums, der zieht die Leute an.” 

An der nädjiten Straßenecke ſtieß ein be- 
fannter Arzt zu der Gruppe. „Das ifı 
recht, Herr Doftor, dab Sie ih heute 
Abend auch los machen. Die -Gelegenbeit, 
unfern alten Freund zu hören, darf man 
nicht verſäumen.“ 

„za baben Sie recht,“ rief der Arzt, 
„Baitor (wieder veritand Martin 
den Namen nicht) iſt einer der tüchtigiten 
Bajtoren in der ganzen Synode und mein 
ipezieller Freund; begreife nur nicht, wie 
er jo viele Sabre lang auf einem jo unbe- 
deutenden Poſten draußen auf dem Lande 
bleiben mag, er bätte ſchon längſt eine 
viel beſſere Stelle haben können.“ 

Farmer Martin wurde ganz geſpannt 
auf den fremden Prediger und meinte zu 
feiner rau: „Das haben wir gut ge— 
troffen.“ Sie nidte nur leise. 

sn der Vorhalle wurden jie begrüßt 
von einem Bekannten: :, Das ift recht von 
euch, ſolche Semeindeglieder lobe id mir, 
die ihrem Paſtor nachfahren, ihn jedesmal 
su bören.“ Hatte denn Martin recht 
gehört? Was meinte denn der Freund 
mit feiner Nede? Aber da tat fich auch 
ihon die Safriftei auf und heraus trat - 
ihr beicheidener Paſtor M., der ſchon 16 
Sabre bei jeinen Farmern geblieben war! 
Sein Freund, der junge Paſtor in N., hbat- 
te ihn gebeten, ibn heute abend zu vertre- 
ten, und fo war er denn bier in der Stadt- 
firche: 

Wie mit purpurner Glut übergoſſen ja- 
ben Martin und rau neben einander und 
feines wagte, dem andern ins Angeficht zu 
ſchauen. Und ihre Verlegenheit wuchs, 
als ihr alter Paſtor in aller Beſcheidenheit 
denſelben Tert vorlas, über den er am 
Vormittag bei ihnen draußen gepredigt 
hatte; und nun hielt er auch dieſelbe Pre— 
digt. Nur bier und da em Wort hatten 
jie am Vormittag an der berrlichen Bre- 
digt vernommen. Hier aber drang jedes 
einzelne Wort in ihre Seele und der Hei— 
lige Geiſt verlieh ihm den rechten Nad;- 
drud. Still und aufmerkſam lauſchte die 
ganze Stadtgemeinde den ſchlichten, gewal- 
tigen Worten des „Landpredigers“, und 
man jab, den Zuhörern die innere Bewe— 
gung an den Augen an. 

Als der Sottesdienit zu Ende war und 
die VBerfammlung auseinander ging, wur— 
de wenig geredet. Nur eine Stimme bör- 
te unſer Freund Martin: „Ber unjerm jun— 
gen Vaſtor iprudelt’3 wie junger Moit: 
aber bei Baitor M. haben wir alten, edeln, 
föltlichen Mein“, jagte ein alter Serr zn 
einem andern. 

Mortin jagte nichts; auch micht ferne 
rau. Bald waren fie auf dem Heimiwege. 
Der Mond jchien bell und freundlich auf 
ſie hernieder. „Sa, jo mu es werden!“ 


ſtieß er endlich berans. „Bater, was denn?“ 
„Das wirjt du ſehen.“ Und fie jah es. 
Früh am andern Morgen hatte Martin 
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wieder ſeinen Fuchs angeſpannt, aber er 
fuhr nicht auf die Suche nach einem an- 
dern Baitor- Zu jeinem alten Baitor iſt er 
gefahren und hat ihm jein Unrecht abgebe- 
ten, und dann haben fie zufammen zum 
lieben Gott gebetet. 

Hernach iſt Martin in der Gemeinde 
herumgefahren, und am nächſten Sonntag 
iſt eine Gemeindeverſammlung abgehalten 
und beſchloſſen worden, eine neue, große 
Küche an's Pfarrhaus zu bauen. Als es 
Weihnachten wurde, war es Sommer ge— 
worden in der Gemeinde. Die Küche war 
webaut, die Gemeinde verehrte ihrem Ba- 
ftor ein ſchönes Denfmal ihrer Liebe, die 
Sottesdienite waren ſehr aut beſucht von 
aufmerfjamen, danfbaren Zuhörern und 
der alte Baitor wurde geliebt wie ein Jüng 
ling und geehrt wie ein Vater. —Jenge u. 
Anz. 


Gine Feine Heldin. 





Es war in der Bretagne. An dem Ufer 
des jturmbewegten Meeres beobadıteten ei 
nige Fiſcher ein jinfendes Schiff, das wäh— 
rend ſtarken Nebels geitrandet war. Sie 
fahen, dab die Inſaſſen des Schiffes zu der 
Nettungsbooten ihre Zuflucht nahmen und 
fich in ihrer Todesangſt gegenjeitig zurück— 
jtießen, um nur zuerjt in die Boote zu ge— 
langen, die mit den Wellen kämpfend, ver 
juchen jollten, das Ufer zu erreichen! Und 
dann ein plöglicher Schredensichrei aus der 
Mitte der Zuichauer! Das lette Boot 
wurde gewaltfam von der Strömung genen 
einen verftedten, todbringenden Felſen ge- 
trieben, vor dem die Schiffer der Gegend 
den größten Schreden empfanden. Sie rie 
fen laut und madten Zeichen. Ihre Rufe 
verballten aber ungehört. Ihre Zeichen 
wurden nicht beachtet. Ohnmächtig wa— 
ren ſie der entſetzlichen Gefahr gegenüber. 


Es einziges Mittel gab es noh- Wenn 
es jemand wagte, hinauszuſchwimmen, win 
die Unglücklichen auf die Gefahr aufmerf- 
fam zu maden, Ein wahnjinniger, ver- 
zweifelter Verſuch und ein junges Fi 
ſchermädchen wagte ihn. Ohne Pejinnung 
ftürzte fie fih in die brauienden Wellen 
und veriudite, mit den Wellen fämpfend, 
dem Boote entgegen zu ſchwvimmen. Ber- 
aebens hatte man verjucht, jie von ihrem 
Plane zurüd zu halten, umſonſt wollte men 
jie gewaltſam veranlaiien, zuriidzubleiben ; 
die Warnungen nicht beachtend, veriudite 
jie das aefährlihe Wagnis. Mit geivann- 
teiter Aufmerfjamfeit folgten ihr die Blik— 
fe der am Ufer Zurücgebliebenen. Bald 
fahb man das Mädchen auf der Oberfläce 
des Waſſers, bald war jie wieder den 
Biden entichwunden, dann ſah man wieder. 
die fampfenden Bewegungen ihrer Arme, 
die ſich langſam Bahn zu bredien ichienen. 
Und plößlich hatte jie beinahe ihr Ziel er- 
reiht! Aber ein furchtbarer Schreden er 
ariff die Beobachter am Ufer, als ſie be- 
merften, dab das Mädchen die Entfernung 
falich bemeſſen zu haben und das Boot zu 
verfeblen ſchien. Verfehlte jie es, jo war 
fie rettungsios verloren, denn die Krait, 
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‚nochmals an das Ufer zu ſchwimmen, fehlte 


ihr ſicherlich. 

Cs waren Augenblicke furchtbarſter Nur. 
regung. Mit rajender Anitregung gelang 
es der fühnen Schwimmerin, das Boot zu 
erreichen, und dann ertönte vom Ufer her 
ein heller Jubelgeichrei, als man ſah, daß 
ji) zwei Inſaſſen des Bootes bemühten, 
das Mädchen zu fallen. Und glüdlid) 
wurde jie ins Boot gehoben. Sofort ergrii’ 
lie, durchnäßt und erfchöpft wie jie war, 
das Nuder und mit der Gejchicklichfeit eines 
erfahrenen Stenerntanmes führte jie dus 
Boot mit feinen vierzehn Inſaſſen durd) 
das gefährliche Felſenriff glücklich an das 
Ufer. Auch die andern beiden Boote fa- 
nen umveriehrt an- Die Küſtenbewohner 
verjorgten die Geretteten mit Nahrune 
und trockener Kleidung. 

Wie man ſich wohl denken kann, wurde 
der Mut, Die Ausdauer und die Geſchick- 
lichfeit der fleinen Seldin gebührend be- 
wundert. Bei aller Bewunderung aber 
blieb das Mädchen beicheiden u. ftellte ihre 
Heldentat als etwas Selbitveritändliches 
bin. Das ilt die Beſcheidenheit der wah— 
ren Tapferkeit! Natürlich mlachte der 
Napitän von diejer Heldentat Meldung. 
Bon den verichiedeniten Seiten gingen ihr 
nun Seldjendungen zu. Sie tft nun wohl- 
habend, daß fie bis an ihr Xebensende wird 
auskömmlich leben können. 





Der Tröſter. 

Droben auf dem Berge, wo der Wald 
aufhört, lag Vater Ohlens Haus, Wenn 
er etwa fünfzig Schritte um die Ede ging, 
dann hatte er die prachtvollſte Ausficht in 
das Tal: Gleich unten die Eleine Filial- 
fire mit demG&ottesader, drüben die fanft 
ansteigenden Höhen und in der Ferne die 
Stadt mit den ragenden Türmen. Sein 
Kirchweg führte um dieſe Ecke herum und 
bier verrichtete er gewöhnlich jeine erſte 
Andacht. Wenn die ichöne Gotteswelt jo 
vor ihm bingebreitet da fag und das erite 
Yauten zu ibm binauftönte, dann mußte 
er den Hut abnehmen und jeinen Gott grü 
ben mit einem Ntraftipruch oder Liedervers. 

Sie nannten den alten Ohlſen „den 
Tröſter.“ Das kam daher, weil alle Trau- 
rigen und Betrübten zu ihm ihre Zuflucht 
nabmen, denn er hatte eine jo eigene Art, 
mit ihnen reden, dab es einem wohl tut; 
befanntlicy lehrt ja die Anfechtung auf’s 
Wort merken. Woher dem alten Manne die- 
fe Art zu eigen geworden, konnten die 
Leute nicht jagen. Er jelbit aber wuhte es 
wohl, denn er hatte es in feinem Leben 
unter mandherlei Schickſalen erfahren, was 
das Wort zu bedeuten hat, das der Herr 
ijeinen Jüngern geiagt von dem heiligen 
Geiſt: „Der wird euch erinnern an alles, 
was ich euch gejagt habe!“ Und wenn nun 
jo ein zerjchlagener Serz zu ihm fam, dann 
lieg er fi erinnern an das, was Jeſus 
aeiagt, und das legte er den Leuten jo 
aanz in feiner ichlichten Weije in Hindes- 
einfalt aus, und dabei war jeine Stimme 
ganz janft und jein ganzes Wejen fo ru- 
hig, daß es wie ein ftillender Tranf wirf- 
te, ‘ 
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Bisher hatte er noch ſeine „beſſere Hälf— 
te“, Mutter Lene, bei ſich gehabt. Die 
war mm im legten Winter auch beimge- 
gangen und jest hauſte Vater Ohlſen ganz 
allein da oben am Berge in dem Eleinen 
Häuschen. Das war recht einſam. ber 
die Zeit war ibm doc nicht lang. Im 
Sommer jhhaffte er im Garten und im 
Winter am Webjtuhl, und dabei erinnerte 
ihn der Tröfter an alles, was Jeſus gefagt, 
und das war das beite 

Da unten neben der Fleinen Kirche, wo 
alle die Kreuze ftehen, hat Vater Ohlſen 
auch jeine Grabitätte- Auf dem Kreuz 
itebt eine ganze Neihe von Namen. Der 
legte ilt der von Mutter Lene, die anderen: 
jind die von feinen Kindern, die ſchon lan 
ge da begraben liegen. Einen hatten jie 
freilich behalten, der war etwas geworden, 
der wohnte in der Stadt und war ein fei- 
ner Serr. Weil er einen ſolchen Flugen 
Kopf hatte, meinten alle, der Junge müſſe 
jtudieren. So ging er denn erit zum 
Serrn Pfarrer und dann fam er auf die 
Schule und ging jeinen Weg durch alle die 
Gramen bindurd, und num hatte er eine 
Anftellung in der Stadt. Das hatte aber 
ſehr viel Geld gefoitet, der ganze Beſitz, 
Haus und Sof der Eltern war drauf ge- 
gangen. Gro ßwar dieſer Beſitz gerade 
nicht geweſen, aber ſie hatten doch zwei 
Pferde und ſechs Kühe gehalten und ſich ein 
hübſches, kleines Vermögen erworben. Das 
ging nun alles bin, als der Chriſtian auf 
Schulen und Univerſitäten war, die feinen 
Zigarren und die jchönen bellen Handſchu— 
be und die Nöde der Großſtadt koſteten gar 
zu viel. Als der Junge fertig war, blieb 
den beiden Alten nur jo viel, dal fie das 
Sauschen da oben faufen Fonnten, aber 
Mutter Lene jagte, das wäre nichts. f 

63 war mur ſehr traurig, daß dieſer 
Sohn ſich nichts aus feinen alten Eltern 
machte und jich fait nie bei ihnen ſehen 
lieh, umd er batte doch Zeit genug, denn 
er war ohne Weib und Kind, weil ihm feine 
reich und jchön genug war. Mutter Lens 
war um Weibmacht geitorben, da war Ehri 
Itian zur Beerdigung gefommen, jeitdem 
batte er fich noch nicht wieder blicken laj- 
jen, und num war’s Pfingſten. 


Sa, es war Pfingiten, und der liebe 
Serrgott hatte wieder die Erde mit all 
der jungen Pracht u. Schönheit geichmitdt, 
wie nur er es verſteht. Bater Oblfen jtand 
auf feinem Edplat am Pfingſtmorgen und 
das Herz erzitterte ihm ver Freude an der 
Site feines Herrn! Hinter ihm raufchte 
der Waldbah in Initigen Sprüngen 31 
Tal, die Vögel fangen ihre beiten Lieder 
und das junge Laub duftete jo friich und 
föftlih! Und vor ihm lag die Welt im 
Maienglanz und das Feitgeläute 309 durd) 
die Luft. Da nahm der alte Mann feinen 
Sut ab und ſprach leife: 


Nun bitten wir den beil’gen Geijt 

Im den redhten Glauben allermeiit- 

Das er uns behüt an unſerm Ende, 

Kenn wir beimfabren aus dieſem Elen- 
de! 


Erbarme dich, Herr! 
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Dann ſchweiften ſeine Blicke nach der 
Stadt hinüber, und er dachte, ob Chriſtian 
zu Pfingſten wohl fommen werde? 

Aber Ehriitian kam nicht; es begab ſich 
dagegen, daß Bater zu jeinem Chrijtian 
fommen mußte. Das geihab alio: 

Der Gottesdienit am Pfingittage war 
aus, 

Die Leute jtanden an den Gräbern, die 
am Abend vorber alle jchön gejäubert, ge- 
ſchmückt und mit Frühlingsblumen be— 
pflanzt waren. Vater Ohlſen ſtand aut 
an ſeinem Grabe in Gedanken verſunken, 
und der Geiſt Gottes erinnerte ihn wie— 
der an vieles, was Jeſus geſagt über Le— 
ben und Sterben und Auferſtehung. 

Da kam ein Bote eilends heran. Er ſoll— 
te ihm die Nachricht bringen, daß ſein 
Sohn Chriſtian ſchwer erkrankt ſei, es müſ— 
ſe wohl eine böſe anſteckende Krankheit ſein, 
ſie könnten niemand bekommen, der bei 
ihm fein wolle, nun möge er kommen, ſein 
Sohn babe gejagt, fie jollten feinen alten 
Bater rufen. Und der alte Vater fam io 
ichnell jeine wanfenden Beine ihn tragen 
wollten. Er fand jeinen Chriſtian jehr 
franf, jo ſehr, daß die Gewalt der Krant- 
beit ichyen feine Sinne umnachtet hatte, und 
er feinen Vater nicht mehr erfannte. 

Nun ſaß der alte Oblien Tag und Nacıt 
am Bett, legte ihm Eisumſchläge auf den 
beißen Kopf, fühlte jeine trodenen Lippen 
mit faltem Waſſer, flößte ihm Arzeneier 
ein und was jonft not war. Aber er tat 
noch) viel mehr. Wenn er die langen Stun- 
den allein am Bett fa, dann fam der Geift 
wieder iiber ihn, erinnerte ihn an alles, was 
Jeſus gejagt hatte, und zu feiner eigenen 
Erquickung ſprach er’s dann laut vor fi) 
bin, all das troftreiche, teuerwerte Wort 
vom Frieden Gottes, den die Welt nidıt 
bat, und vom Vaterhauſe mit den vielen 
Wohnungen, und vom Kreuz, das wir ihm 
nachtragen follen, und die jieben letzten 
Worte auf Golgatba; aber auch alle die 


Marf und Bein durddringenden Wort: 
vom Gericht und Nechenichaft, von Segen 


und Fluch, Simmel und Hölle. 

Und der Kranke lag daneben, ſchlug jer- 
ne Augen nicht auf, rührte weder Hand 
noch Fuß, und der Atem bob und jenfte 
jdnver und belaitend die keuchende Bruit 
Db feine Ohren auch verſchloſſen waren 
das fonnte man nicht erfennen, jeine Lip— 
pen öffneten ſich nicht, dal er etwas geſagt 
hätte. Aber in der Nadt, wenn das 
slämmhen der Nachtlampe einen ungewiſ— 
jen Dämmerſchein verbreitete, und Vater 
Oblien mit deutliher Stimme berjagte, 
woran der Geiſt ihn erinnerte, dann gina 
es wohl einmal wie ein jchmerzbaftes Zuf- 
fen durch das fiebergerötete Geſicht des 
Stranfen, waährſcheinlich börte er doc et- 
was von der Stimme feines Waters, ob- 
aleich ihm die Sprache verfagt war. 

Ehriftian war wieder geſund. Als er 
zum eritenmal wieder klar um ſich ſchaute 
und feinen Bater an jeinem Bette fand 
itredte er die abgemagerte Hand nad ihm 
aus und Tränen liefen über feine Wangen 
Von da an find die beiden bei einander 
geblieben, Ehriitian lieh feinen Vater nid 
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mehr von jich, „denn,“ jagte er, „du btir 
mein einziger Tröfter geweſen!“ Da- 
zu ſchüttelte der Alte aber ſachte den grau— 
en Kopf umd eriwiderte: „Mein Sohn, der 
einzige Tröfter ift der Heilige von oben!“ 

Als aber Ehriftian nach etlihen Jahren 
jeinem Water beijtehen mußte in jeiner 
Sterbenszeit, da zeigte e8 jich, dal; das Er- 
innern des wahren Tröjters nicht vergeb- 
lich geweſen jei. 





Der Wert deiner Seele. 


Was hülfe es dem Menjchen, jo er die 
ganze Welt gewönne und nehme dochScha— 
den an jeiner Seele? Oder was fann der 
Menſch geben, damit er jeine Seele wieder 
löfe? Mattb. 16, 26. Am Abend eines 
Wintertages vor jet 95 Jahren, jchlen- 
derte ein Süngling von 18 Jahren zweck 
und ziellos durch die Straßen Londons. 
Er hatte mit jeinen Freunden verabredet, 
den Abend in weltlider Zuitbarfeit zuzu- 
bringen, aber jeine Freunde hatten ihn im 
Stich gelafien. Gelangweilt und unmu- 
tig ging er dahin; da begegnete ihm die 
Frau feines Lehrherrn und forderte ihn 
mit janftmütigen Ernit auf, ihn zum 
Abendgottesdienjt zu begleiten. Er fonn- 


‚te ji) dem nicht entziehen, ging aber jehr 


ungern mit, denn dem Gottesdienit war er 
fremd geworden. So war er denn nun 
mit dem Xeibe bei dem Abendgottesdienit 
gegenwärtig, seine Seele aber war im 
Wirtshaus, wo er mit jeinen Freunden 
hatte vergnügt fein wollen. Da trat der 
Prediger auf und verlad das Wort des 
Herrn, das an der Spike dieſer Betrach— 
tung steht, und das Wort drang wie ein 
iharfer Pfeil in jein Herz und Gewiſſen 
und ließ ihn nicht wieder los. Nicht ſo 
wie er gefommen war, jondern als ein 
anderer Menſch verlieg er das Gottes- 
haus. Ei brad den Verkehr mit jeinen 
weltlihen Freunden ab, trat in einen 
chriſtlichen Nünglingsverein, entbrannte 
für die Seidenmillion, wirfte in ihr mit 
reihem Segen und jtarb, erit 43 Sabre 
alt, den Märtyrertod. Es ijt John Willi 
ams, den jenes Wort des Herrn zu einem 
neuen Menichen machte; er trägt den Eh— 
rennamen des Apojtels der Südſee. Soll- 
te dies nicht auch eine mächtige Wirfung 
auf dich ausüben, lieber Leſer? Denn es 
enthält zwei Wabrbeiten, die niemand in 
Zweifel jtellen fann: Die Wahrheit, dat 
dir deine Seele mehr wert jein muß als 
die ganze Welt; und die Wahrheit, dab 
niemand felbit für jeine Seele, wenn sie 
verfallen iit, ein Löſegeld geben kann. 
Der Kaiſer Augustus joll, als es mit 
ihm zum Sterben ging, das ergreifende 
Bekenntnis abgelegt haben: Ih war al- 
les und babe erfahren, dal; alles nichts iit. 
Wir werden alle die Erfahrung maden, 
dab die Güter diejer Welt, nad) denen wir 
doch oft rennen und jagen völlig nichtig 
find, in den Abgrund des Nichts verfinfen 
dann, wenn der Tod an uns beran- 
tritt. Man lieft immer wieder, daß Geizi- 
ge ihren zuſammengeſcharrten Schat bei 
ſich jelbit verbargen, als meinten fie ihn 
mitnehmen zu fünnen — das ijt Irrſinn, 
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zu dem die Sünde ihres Geizes, fie ver- 
führt. Die Nichtigfeit der Welt lernen 
wir nicht erjt im legten Stündlein fennen, 
jondern auch ſonſt in erniten Zeiten des 
Xebens. Ein Neicher möchte wohl all jein 
Hab und Gut für feine Gejundbeit daran 
geben; aber wenn er jelb jtMillionen da- 
für zahlen fönnte, diejer Preis wäre viel 
zu gering. Wenn Eltern aufs Tiefſte be- 
trübt jind um ein miiratenes Rind, dejien 
Sünden Nägel in ihrem Sarge find, jo 
tröitet die Welt jie nicht— der vornehmite 
Umgang fann ihnen das verlorengegangene 
Kind nicht erjegen. Und wenn jemand ein 
böjes Gewiſſen bat, das ihm in der Nacht 
den Schlaf vom Auge fern bält und ihn 
mit Geißelbieben peinigt, jo ſucht er wohl 
ji) mit Vergnügen zu zeritreuen, vergeb- 
lich, die Flagende Stimme, die furze Stun- 
den geichwiegen bat, jpricht bernach um jo 
lauter. Was hülfe es dem Menſchen, jo 
er die ganze Welt gewönne und nehme 
doh Schaden an feiner Seele! Die See- 
le muß uns mehr jein al3 die ganze Welt; 
denn die Welt vergehet mit ihrer Luſt, 
aber die Seele gebt durd das enge Tor 
des Todes hindurch, tritt vor Gottes Tron, 
erivartet den Spruch des gerechten Rich— 
ters ihr Los wird jein Seligfeit oder 
Verdammnis. Welch eine Torbeit iſt es 
aljo, jih an das zu hängen, was wicht 
bleibt, und nicht für das eine zu forgen, 
das unvergänglich iſt. 


Lieber Leſer, du tuſt ſo viel für dein 
täglich Brot, für deine Geſundheit, für 
dein Anſehen unter den Leuten, für dein 
Vergnügen; was tuſt du für deine Seele? 
Wehe dir, wenn du darauf antworten 
mußt: Nichts! 

Aber, antworteſt du, kann ich denn ir— 
gend etwas tun? Sagt nicht der Herr 
ſelbſt, der Menſch könne nichts tun, daß 
ſeine Seele vom Bann der Welt und der 
Sünde frei werde, könne, wenn ſeine See— 
le verfallen iſt, für fie fein Löſegeld ge— 
ben? Das ijt allerdings die demütigende 
Wahrheit. Was haben die Menfchen nicht 
verjucht, um ihre Seele zu erlöjfen ? 
Beiden Indiens haben entjegliche Selbit- 
auälerei auf fich genonrmen; das nannten 
lie Buße, und jie meinten, durch immer 
jtärfere Buhübungen ihre Seele von den 
Banden des Irdiſchen zu löſen und jogar 
zu erheben über die Götter. Much die 
Chriſten des Mittelalters haben durch 
Entianung und durch Peinigungen ge— 
meint, ſich einen qnädigen Gott zu fichern 
und dadurch amt beiten für ihre Seele zu 
jorgen. Wir evangeliiche Chriſten erfen- 
nen darin nicht die Buße, von der die 
Heilige Schrift redet, wir verwerfen all 
dieien jelbitgewählten Gottesdienst; aber iſt 
das alles, was wir befennen? Soll wirf- 
lich auf die Frage: Was fann der Menſch 
geben, damit er jeine Seele wieder löje? 
die Antwort nur lauten: Nichts? Wir 
wiſſen beſſer zu antworten. Wir Men- 
ihen können fein Löſegeld für uniere 
Seele geben; aber wir fennen einen, der 
von ſich jelber gezeugt bat: Des Men- 
jhen Sohn iſt fommen, dab er fein Leben 
zum Löſegeld für viele gebe; wir vertrau. 


Die 
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en auf ihn und auf die Kraft jeines Lei— 
dens und Sterbens, durch das er unjere 
Seelen erfauit bat, dab jie nun nicht mehr 
der nichtigen Welt gehören, jondern ihm, 
dem ewigen Serrn der Seinen. Wenn mir 
ihn nicht hätten, dann würde dies Wort 
des Herrn uns Verzweiflung bringen. — 
Nun find wir getroft; wir willen, in wei- 
jen treue Hände wir unſere Seele befeh- 
fen dürfen, nicht nur am legten Ende, fon- 
dern all Zeit ımd Stunde; der Herr wird 
jie wohl bewahren bis an den lieben jüng- 
iten Tag. Weltliche Freuden brauchen wir 
nicht und meiden wir gern. Denn nun 
fpredyen wir: Was jchadet es dem Men- 
fchen, wenn er die ganze Welt verliert und 
feine Seele gerettet weiß? Chriftus bat 
gegeben, womit er unſere Seele löft; Chri- 


tus kann Selig machen immterdar, die 
durch ihn zum Vater fommen.— Der Nad)- 
bar. 

Du oder id). 


Das Meer iſt wie ein gefräßiges Unge— 
heuer, e8 verjchlingt jährlich eine große An- 
zahl Menichen und bringt die Schiffe oft 
in furchtbare Lagen. So fuhr ein Schiff 
vor Jahren aus der Elbe. Ein beftiger 
Sturm erhob jih- Die Naht war ftocfin- 
ter. Das Schiff nahm Schaden und ging 
unter mit alle nMenſchen, die ſich darauf 
befanden. 

Ungebeure Wellen rilfen fie in die Tiefe 
und warfen fie wieder herauf. 

Der Steuermann war aud) fo berabge- 
rilien worden und als er wieder herauf 
fam, wurde er an einen ſchwimmenden Ge— 
aenitand geworfen. Er ariff darnach und 
bielt ihn mit aller Macht feſt. E8 war ein 
Hühnerkaſten vom Schiffe. Nach vielen 
Anſtrengungen Fletterte er hinauf und bielt 
jih daran. Kaum war dies gejcheben, fo 
jab er einen Kopf und zwei Arme, die ſich 
nach oben redten und auch nad) dem Kaſten 
griffen. Der Steuermann leijtete ihm Sil- 
fe und half ihn auch auf den Saiten. Er 
erfannte mit Freuden jeinen Schiffsfapi- 
tan; aber in demfelben Augenblick jchleu- 
derte die wilde See den Kaſten mit den 
beiden Männern weit weg. Mit Schreden 
jaben ſie, daß der Hühnerkaſten fie nicht 
beide tragen könne, da fie zu ſchwer für ihn 
jeien. 

„Slaubit du, daß wir ums beide halten 
können?“ fragte der alte Schiffer. 

„Nein, Kapitän,“ fagte der Steuermann. 

„Einer von uns muß ſich alfo opfern-“ 

„sa, Kapitän.“ 

„Wer bon ums foll es jein?“ 

„sch weiß es nicht, Kapitän.“ 

Nun trat ein furchtbarer Nugenblic ein. 
Es handelte ſich um ein Zeben. Wer foll 
es fein? Ich oder du? Du oder ih? 
Einer muß es fein. 

Endlich jagte der Kapitän: „Höre, ich 
bin ein alter Mann und fann nicht mehr 
viel im Leben nützen. Du bift jung und 
fräftia. Mber ich babe noch eine Frau 
und drei Kinder. Willft du für fie forgen, 
wenn Gott dich erhält?“ 

„sa, Kapitän,” antwortete der Steuer- 
mann. 


WMennonitifdye Qundfdjan 


„Sut, jo gib mir deine Hand.“ 

Der Steuermann gab dem Kapitän die 
Sand. 

Da ließ diefer den Kaſten los 
verianf im Meer. — 

Der Hühnerkaſten bob fich nun wieder 
in die Höhe; die Wellen ftürzten fich nicht 
mehr jo arg darüber hin. Der Steuer- 
mann aber verlebte eine gräßliche Nacht. 
Wie oft fümpfte er mit dem Tode! Wie 
oft mußte er feines Kapitäns gedenken! 
Du oder ich? 

Endlic wurde es Tag und der Steuer- 
mann fand Hilfe Halb erfroren wurde er 
aus dem Waffer gezogen. Seinen Worten 
treu eilte er nad) Hamburg und fuchte die 
Witwe auf, um zu halten, was er in je- 
nem ſchrecklichen Augenblick verjprochen 
hatte. Den verwaijten Kindern des Kapi— 
täns ließ er eine jorgfältige Erziehung an- 
gedeihen und erzeigte ihnen alle Liebe wie 
ein echter Bater. 

Wer gedenft bei dieſer Geſchichte nicht 
des jhönen Wortes 1. Joh. 3. 16: „Daran 
haben wir erfannt die Liebe, daß er jein 
Leben für uns gelaffen bat, und wir jollen 
auch das Leben für die Brüder lallen.“ 

Der Sciffsfapitän mag's wohl ae- 
fannt haben. 


- md 


Unterſeeiſche Goldfunde. 





Goldfunde auf dem Grunde des Mee 
res das iſt die neueſte Entdeckung. In 


Vietoria, Britiſch Columbia, traf der Fi— 


ſchereiſchoner Jeſſie mit dem Kapitän Hea— 
ter ein, der mit ſeiner Mannſchaft an der 
Weſtküſte der Inſel Vancouver zwiſchen Kap 
Cook und Kyugout Sund Gold in beträcht— 
licher Menge gefunden hat: Es errregte 
begreiflihes Aufſehen, als die Leute ein 
paar Säde mit aoldbaltigem, auß dem 
Meer geihöpftem Quarz zeigten. Sie wa- 
ren, als fie den Fund machten, in Fleinen 
Booten mit Filchen beihäftigt und fingen 
mit ihren Neben in der Hauptzahl See- 
iterne, die guf Ded geworfen und von den 
Leuten nad) den gewöhnlich den Tieren an- 
baftenden Fleinen Perlen und glänzenden 
Steinhen durchſucht wurden. Bei diejer 
Gelegenheit fielen einem der Fiſcher einige 
wie Gold ausjehende Steine auf, was den 
Kapitän bewog, an der bier vierzig Faden 
tiefen Stelle baggern zu laffen. Die bier 
erbeuteten Quarze wurden dann nad Vie— 
toria gebradt. Der Kapitän SHeater hat 
fiir fih und feine Leute die Goldauelle im 
Meer, unter genauer Bezeichnung ihrer 
Yage durch Pojen markiert und will nun 
von der Negierung die Genehmigung zur 
Ausbeutung der neuartigen Goldquelle er- 
wirfen. 


Gine Lektion im Seelenretten. 

Ein New Norf Paſtor, der einer großen 
Presbyterianer Kirche dient, erzählte kürz— 
lich eine Fleine Erfahrung, die er machte. 
Gr faat, er bätte fih ein Jahr Tanga be- 
müht, Seelen in jeiner Gemeinde zu retten 
und hätte auch nicht einmal Erfolg gehabt. 
Eine Nacht lieh er die Nelteften in der Pir- 
che mit ihm zuſammenkommen ımd fie be- 


y 


teten mit einander, und ſchließlich jagte er: 
„Brüder, id) will euch einen Vorſchlag ma- 
chen. Ich will aus diejem Paſtorat aus- 
treten, weil ich glaube, das Gott mich nicht 
bier baben will. Es werden bier feine 
Scelen gerettet-“ 


O,“ jagte einer der Diafonen, „wir 
jind jehr erbaut.“ 
„Erbaut fir was?“ ſagte er. „Ihr 


kommt fortwährend zu mir mit ſolchen ſanf— 
ten Komplimenten, und doch ſehe ich nicht, 
für was ihr erbaut worden ſeid. Jest, 
Brüder, es jei denn, Gott gibt uns bald 
Seelen, werde ich als Paſtor diejer Ge- 
meinde rejignieren. Und ich will euch noch 
etwas jagen. Ihr ſeid die Meltejten der 
Kirche und ich will mit euch anfangen.“ 
„Bruder,“ jagte er, indem er ſich an einen 
wandte, glaubit Wu, dab je eine Seele 
durd) dich gerettet wurde?“ und der Melte- 
ſte antwortete: „Nein, Paſtor.“ 

„Und du?“ zu einem andern. 

„Rein, Paſtor.“ 

„Und du?“ 
„Nem.“ 
Neibe entlang. 

„neßt, Brüder,“ fagte er, „will ich euch 
dieſen Borjchlag machen: es ſei denn, dab 
Gott diefer Gemeinde Seelen gibt in der 
naben Zukunft, werdet ibr auch als Meltefte 
der Kirche rejignieren.“ 

„Wir Fommen ſehr aut zurecht,“ mein- 
ten alle. 

„Nein, wir fommen gar nicht zurecht,“ 
erwiderte der Paſtor. Schließlich knieten 
ſich alle nieder und beteten mit einander, 
und in dieſem Gebet wurde ein Bund ge- 
macht, daß, wenn der liebe Gott ihnen nicht 
Seelen retten wiirden, würden fie alle re- 
ſignieren. Sie gingen alle nad) ihren Hei— 
maten. Es war an einem Samſtag Mbend. 
Am Montag Vlorgen ging der Velteite, der 
zuerst wegen feiner Niütlichfeit int See- 
lenretten gefragt worden war, in feinen 
Yaden. Sein PBrofurafübrer war der er- 
te, den er traf. Er nahm ibn in jeine 
Dffice, fchlo die Tür hinter ihm und jag- 
te: „Seinrich, ich war immer qut zu dir, 
nicht wahr?“ , 

„sa, das waren Sie.“ 

„Beinrich, du biſt jeit fünfzehn Jahren 
bei mir. Ich bin Aelteſter der Kirche, die 
du beſuchſt, wenn du in die Kirche gehſt. 
Aber du biſt fein Chriſt, und ich weiß es, 
und ich babe es immer gewußt, und doch 
babe ich noch nie perſönlich mit dir ge— 
iprochen wegen deinem Seelenbeil. Aber, 
Heinrich, meine Seele glüht jekt, und ich 
will, daß wir beide uns bier niederfnieen 
umd uns dem Heiland iibergeben. ch will 
mich völlig ihm weihen und du gibit dich 
auch ihm bin.“ 

„sa, das will ich tum,“ Dieje Seele 
wurde gerettet. Der Aelteſte rief dann ei- 
nen andern und noch einen andern und an 
einem einzigen Tage führte er elf Männer 
sum Serrn. Am folgenden Sonntag wur- 
den dreigia Männer, die ihren Glauben 
befannten, in der Kirche aufgenommen, bon 
denen jeder einzelne durch einen Aelteſten 
der Kirche zum Herrn aeführt worden war, 
der bisher nie eine Seele gerettet hatte. 


Und jo ging es die ganze 
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Am Tage der Ausgießung des heili— 
gen Geiſtes hörte man ein Brauſen vom 
Himmel und an den Jüngern erſchienen 
die Zungen zerteilt, als wären ſie feurig- 
Dies hat man jpäter nicht mehr bei ihnen 
wahr genommen; aber der heilige Geiſt 
wirfte in ihnen und durch fie weiter, bis 
die ganze Gegend von ihrer Lehre erfüllt 
ward, 





‘ Wir jchauen heute zurüd und jagen, 
das Pfingſtfeſt ſei nun vorüber. Auch das 
erite Pfingſtfeſt des chriſtlichen Zeitalters 
war bald vorüber, doch blieb das jo herr- 
li angefangene Werf des Herrn darum 
nicht liegen, ſondern der Herr tat täglid) 
hinzu, die da jelig wurden, zu der Gemei- 
ne. Gott iſt nicht nur im Brauſen und 
Feuer tätig, fondern auch im jtillen, janf- 
ten Saufen. 

- Bald nach der herrlichen Offenbarung 
Gottes und jeines großen Sieges mußten 
die Jünger des Herrn erfahren, dab die 
Macht des Fürſten der Finiternis und jei- 
ner Selfer noch nicht aus war. Wir hat— 
ten eben noch gelejen, da die Gemeine bei 
allem Bolt beliebt war, da finden wir auch 
ihon die Apoſtel vor den Oberiten, die es 
ihnen jtrenge unterjagen, weiter von diejem 
Sefus von Nazareth zu lehren. Die Jün— 
ger aber laſſen fih gar nicht darauf 
ein, jondern jagen es ihnen frei heraus, 
daß fie auf feinen Fall unterlaffen werden 
zu reden von dem, was fie gefehen und ge- 
bört haben. Gottes Geiſt war in ihnen 
und lehrte fie, was fie tun und fagen joll- 
ten. 





- Die Japaner haben eine Vorliebe für 
California, finden aber dort nicht ſehr 
freundliche Aufnahme. Man will ihnen 
dort weder die Erwerbung des Bürger- 
rechts erlauben, noch ihnen die Möglichkeit 
laſſen, ſich anſäſſig zu machen. California 
meint, dies ſeiner Ruhe u. Sicherheit ſchul— 
dig zu ſein, was man in den übrigen Staa— 
ten der Union ſcheinbar nicht faſſen kann. 


hier im vollen Gange. 


Zeit von vierzehn Tagen. 


Eleinonitiſche Ruud ſchau 


Man meint hier, California ſolle vor allen 
Dingen auf die Erhaltung der Freundſchaft 
Japans und unſerer Republick bedacht ſein, 
welche ins Schwanken zu kommen droht, ſo 
California den japaniſchen Einwanderern 
die Türe zeigen jollten. Es iſt einmal jo 
in der Welt, dab die Interejien des Einen 
denjenigen des Andern zumeist zumiderlau- 
fen. 





Aus Mennonitiiden reifen. 





J. 3. Strehbiel, Moundridge, Kans., be- 
rihtet am 10, Mai: „Wir hatten mehrere 
ſchöne Negen. Die Ausfichten auf eine gu— 
te Ernte jind glänzend. Doch: an Gottes 
Segen iſt alles gelegen. Nebſt Gruß, 8. 
1 


9. J. Naklaff, Buhler, Kanjas, jchreibt 
am 3. Mai: „Bitte, mir die Rundſchau an- 
ftatt nach Buhler, Kanſas, in Zukunft nad) 
Las Vegas, New Merico zu jenden, denn 
wir gedenken, jo es des Herrn Wille iſt 
und wir leben, den 7. von bier ab dorthin 
zu fahren, um den Sommer dort zu jein.“ 





Frau Katharina Schapansfy, Rofthern, 
Sasf., jchreibt am 3. Mai: „Die Aderei iſt 
Es ijt aber unjerer 
Anfiht nad immer noch zu kalt. Eine 
zeitlang war es ſchon warm, aber dann 
änderte ſich das Wetter ungefähr in einer 
Das Angeneh- 
me verläuft immer fo ſchnell. Geradeſo 
geht es ja auch in unierm Leben: Kom— 
men gute Tage, die fliehen raid) vorbei, 
fommen trübe. dann werden fie lang. Grub 
an Freunde, Editor und Lefer von Frau R. 


Sc.“ 





Bernhard Fait, Medford, Oklahoma, 
ihreibt am 9. Mai: „Es ijt bier ſchon jehr 
troden und jedermann ſchaut aus nad) Re- 
gen. Aber wir haben einen Vater droben, 
der wohl weil, was wir bedürfen. Wir 
hatten den 4. und 5. Mai ein paar jchöne 
Negen, die nicht nur das Gras und die 
Frucht erfrischten, ſondern auch mand) Herz 
und Gemüt zum Danf anfpornten. —Ich 
hätte ſchon lange follen befannt machen, 
dab ich im Belit eines Mittels gegen 
Schwindjucht bin. Wer davon Gebraud) 
machen will, jchreibe an mid. B. F.“ 





J. 8. Wiens, Hampton, Nebr., jchreibt 
am 10. Mai: „Da ich etwas Geld zu jchif- 
fen habe, jo will ich gleich noch ein paar 
Beilen beifügen. Ge’und jind wir in unje- 
rer Gegend alle und wiünjchen ſolches auch 
dem Rundſchauperſonal und allen Leſern. 
Vom Wetter ift zu berichten, da es fehr 
naß iſt. Wir haben viel und aud, ziemlich 
jchweren Regen. Mit der Arbeit find wir 
des öftern Negens halber etwas hinten. 
Die Felder jehen verſprechend aus. Wenn 
der Herr uns weiter jegnet, dann fann es 
eine gute Ernte geben. Bejondere Neuig- 
feiten find nicht zu berichten, denn ein je- 
der iſt in,diefen Tagen jehr bejchäftigt- J. 
3. W.“ 


21. Mai 


Klaas Kröter, Inman, Kanfas, jchreibt 
am 7. Mai: „Lieber Editor und Leſer 
der Rundſchau! Als Gruß jei eud) Apg. 
2, 38. 39. Daß dieſe Gabe des Heiligen 
Geiſtes fich immer weiter ausdehnen möd- 
te nach den Worten des Apojteld Petri! 
Euer und eurer Kinder und aller, die ferne 
find, iſt dieſe Verheißung und ſ. w. Sa, 
dab aud in Indien, Afrika, China und 
überall Gottes Geiſt ſich offenbaren könnte, 
bejonder8 auch wieder in diejen nahe be- 
vorſtehenden Pfingittagen, das iſt unſer 
Wunſch und Gebet: Ich ſende hiermit eine 
fleine Gabe und bitte fie an Heinrich E. 
und Nellie Bartel zu befördern. — Bir 
haben einen jchönen Regen befommen ; dem 
Herrn die Ehre dafür! Kl. und Margaretha 
K.“ (Die Gabe haben wir erhalten und 
wird bejorgt werden. Ed.) 





Maria A. Buller, Kremlin, Oflahoma, 
jhreibt am 4. Mai: „Allen Zejern Gefund- 
beit und Wohlergehen wünſchend, berichte 
ih, da wir in der Nacht einen jchönen 
Negen befommen haben, der wieder alles 
aufgefriſcht hat; die Weizenfelder hatten 
ſchon angefangen zu leiden. Der Gejund- 
heitszuftand ift, foviel ich weiß, gut. Der 
Sängerchor von Enid übt ſchon fleißig Lie- 
der ein zu dem Sängerfeit, welches im Sü- 
den jtattfinden fol. Iſaak Plett von Le— 
high war bier bei jenem Bruder Peter auf 
Beſuch und hatte Plett's Tochter Emma 
mitgebradht, weldhe eine Zeitlang bei ih— 
ren Großeltern in Kanſas gewejen war. 
Nett wird e8 wohl endlich etwas mit Ofla- 
homa werden, denn es foll jet nach Del 
gebohrt werden. Sie fangen auf E. Re— 
giers Land, eine Meile von N. Enid an, 
MA. B.“ 


— — 


Zur Geſchichte der Abendmahlsfeier. 





In der eriten Zeit der chriſtlichen Kirche 
war man nicht jo jehr darauf bedadht, wer 
das Abendmahl austeilte, jondern vielmehr 
darauf, dab man es würdig empfing! So- 
wohl Taufe als auch Abendmahl wurde 
vielfach von „Brüdern“ aus der Gemeinde 
erteilt, die das Alter oder das Anjehen bat- 
ten. Diejes bat ſich dann auch jpäter in 
jenen Streifen erhalten, die ſich von der all- 
gemeinen Kirche ihres Verfalles wegen im- 
mer wieder abjonderten und zu engerer Ge— 
meinichaft zuſammenſchloſſen. Auch in un- 
feren Tagen finden wir dasjelbe noch in 
fleineren Gemeinjchaftsfreiien. 

Von Anfang an ſah man darauf, Un- 
würdige nicht zum Abendmahl zuzulafien. 
So Sagt 3. B. Nuftin, der Märtyrer, der 
im Sabre 167 enthauptet wurde: „Das 
Abendmahl darf fein anderer geniehen, als 
wer an Jeſum glaubt und wer in dem 
Pade der Wiedergeburt Vergebung der 
Sünden erlangt hat, und fo lebt, wie es 
Sefus uns befohlen hat.“ Man lieh es ſich 
ernſtlich angelegen fein, alle diejenigen vom 
Abendmahl fern zu balten, die fich Berge- 
bungen und Schulden ſchuldig gemacht u. 
nicht Buße dafür getan hatten. — „Ein 
Prediger bejudelt den Tiſch des Herrn,“ 
fagte man, „der den mit Siinden Befledten 
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nicht befiehlt, dem Tiiche des Herrn fern 
zu bleiben.“ Daher traf man jpäter die 
Einrihtung, dab der Diakon die Abend- 
mablögäfte zu überwachen hatte. Einige 
rief er herbei und führte fie zum Tiſch des 
Serrn, andere hielt er zurüd,. Allen aber 
bezeugte er: „Wer nicht heilig iſt und jich 
jelbit anflagen muß, der trete nicht herzu. 
Zugereiften und neuaufgenommenen ®lie- 
dern rief der Diakon zu: „Weil ich eure 
Werke nicht willen fann, fo prüfet euch doc) 
darin, ob ihr von Neid, Hab, Zorn oder 
Soffart eingenommen ſeid, oder ob jemand 
von Fluchen, ihandbaren Worten oder von 
böfer Luft verderbt iſt; ſolche möchten ſich 
doc, nicht eher zum Tiſch des Herrn na- 
ben, als bis fie ſich durch Erneuerung ihres 
Sinnes von allen Sünden gereinigt ha— 
ben.” Demnad durfte fein Ungläubiger, 
Zankſüchtiger oder Heuchler jich zum Tiſch 
des Serrn nahen, und wer noch fein wah- 
rer Singer Jeſu war, der mußte es durd; 
eine aufrichtige Bekehrung werden- 


Was die eriten Chriſten zu einer tägli- 
den Abendmablsfeier veranlahte, war das 
Band der innigen Bruderliebe, das alle- 
famt umſchlungen bielt, und das unaus- 
ſprechliche Verlangen nad) Jeſu, ihrem Hei- 
lande, in dem fie im Geiſte vereinigt wa- 
ren und an dem fie mit treuer Liebe und 
ganzer Singebung hingen. Darum war 
bei ihnen der tägliche Genuß des Mables 
des Herrn feine Gewohnheit, — nod) viel 
weniger ein Zwang, — fondern vielmehr 
ein von allen tief gefühltes Bedürfnis, wel- 
ches der Findliche Geiſt in ihnen rege er- 
hielt. 

Anfangs verfammelte man fi zum 
Abendmahle — jo genannt, weil Jeſus es 
des Abends eingejeßt hatte, und man es zu- 
erjt wohl auch meiitens des Abends unter- 
hielt — bier und da in Privathäufern; zu 
den Zeiten der Berfolgungen überall an 
abgelegenen und verborgenen Orten, wo 
man zuſammen fommen fonnte. Als aber 
erit die blutigen Berfolgungen nadıgelai- 
fen batten, fing man bald an, allerlei Ein- 
ihränfungen dafür zu treffen, und die Fol- 
ge davon war, dab das Bedürfnis dazu fich 
verminderte. Man dämpfte, betrübte den 
heiligen Geiſt. Man beitimmte gewiſſe 
Drte zur Feier des heiligen Abendmahls 
und gab es nur geweihten Perfonen an die 
Sand. Die Liebe fing an, in vielen zu er- 
falten und man wurde gleichgiltig dem 
Abendmahl gegenüber. Treue Lehrer ließen 
e8 an fich zwar nicht fehlen, den glimmen- 
den Docht der Liebe immer wieder von 
neuem anzufacdhen, aber mit dem äußeren 
Wadystum der Gemeinde nahm das inne- 
re Leben der Gemeinde doch merflich ab. 
Nachgerade genügte man ſich, ſonntäglich 
das Abendmahl zu unterhalten, aber auch 
davon blieben immer mehr und mehr-fern. 
Als fih dann der Sauerteig der Bosheit 
mehrte und an die Stelle der Hirten in die 
Gemeinde Mietlinge famen, die mehr um 
die Wolle als um die Schafe beforgt waren, 
fegte man zur Feier des Abendmahls die 
aroben Feittage Weihnachten, Oſtern und 
Pfingiten an, und als auch das nodh zu hau- 
fig zu fein jchien, wurde man fich einig, 
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das Abendmahl ein-, oder höchſtens zwei— 
mal im Jahr zu unterhalten. 
Sarder, Rußland. 





Neifeerinnerungen. 





Von Peter und Elilabeth Bloc, 
SHodgeville, Sasf. 


Um nicht ein Schuldner zu bleiben, will 
id) verijuchen, meinem Verſprechen nachzu— 
fommen und etwas bon dem zu jchreiben, 
was wir auf unjerer Reife gejeben haben, 
weldyes man lange nicht jo wiedergeben 
fann, wie man es gejehen hat Man muß oft 
ausrufen: Serr, wie find deine Werfe jo 
grob und deine Gedanken jo jehr tief: — 
Dann wird man auc zugleid; daran erin- 
nert, dab dies alles vergehen jol. Denn 
Jeſus jagt es jelbit, un jein Wort iſt 
untrügliche Wahrheit. 

Es war den 16. Dezember 1912 als wir 
von Morſe, Sasf., die Neife nad) dem Sü— 
den antraten. Zu unferer Freude trafen 
wir Geichwiiter Prieb von bier, die auch 
denjelben Zug nahmen. Jedoch weil wir 
in Mooje Saw Ticket nehmen wollten und 
der Agent jagte, dab die Ausfertigung ei- 
nes Tickets wie das unjrige ungefähr eine 
Stunde in Anfpruch nahm, fo ging ich und 
holte meine Frau jamt den Kindern aus 
dem Zuge, denn derjelbe hielt nur 20 Mi- 
nuten und um zwei Stunden ging der an- 
dere. So gab es dod) etwas Enttäuſchung. 
Dody Punkt vier Uhr follte ich fommen und 
er würde mir oder uns dann ein Tidet 
ausmachen. Das Tidet ſchloß ja viele 
Staaten ein und gab alio ein langes Aus— 
fchreiben desjelben. „Nun, dann wird es 
auch was aefojtet haben,” werden die Lejer 
jagen. Es fojtete uns das Hauptticket 
5290.00. 

Unſer eriter Beſuch galt uniern Kindern 
Safob Tömws, N. Dak. ch bemerfe bier 
gleich, da meine Frau zuerjt einen Iſaak 
Töws zum Manne hatte, doch feit 1885 ift 
fie meine rau. ch bin des alten Bloc in 
Rückenau Sohn Peter. ch bemerfe dies, 
damit jedermann weiß, wer der Schreiber 
it. Ich Liebe es zu willen, wer der Schrei- 
ber iſt. Wenn ich etwas leſe, iſt es mir viel 
iwert, den zu fennen, der da jchreibt. 

Vielleicht leben noch etlihe von meinen 


Sugendfameraden aus Gmadenthal. ch 
werd edie Namen nicht aufnennen. Wir 
waren damals gottloje Zungen. Was find 


wir heute? ch bin fchon 57 Nabre alt, al- 
fo ſchon unter die Alten zu zählen. Soll- 
te uns jemand beiuchen, wenn auch durd) 
die Rundſchau oder einen Brief, es würde 
ung jehr freuen. Solches muntert uns im- 
mer fehr auf, bejonders, wenn wir bon un. 
ferm Jeſu erzählen können, wie er uns ge- 
jucht, gefunden und uns zu feinen Rindern 
gemacht hat, und wir nun bald in der Zeit 
find, wo er wiederfommen wird und uns 
alle zu fich ziehen. Joh. 14. Auf diefes 
freuten fich die Kinder Gottes: Sie haben 
bier feine Heimat, fie jehnen ſich nad) et- 
was Beflerem. 

Nun wir fommen jet zum Beſuchema— 
den. Es waren jegensreihe Tage, die 
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wir dort unter den Lieben verleben durften. 
Da wir dort 13 Jahre gewohnt haben, 
fennen uns ja auch viele. Wir jind jo auf 
12 Stellen gewejen, wo wir uns jo manches 
mitteilen, Gottes Wort leſen und beten 
durften. Nur zu jchnell hie; es in uns, 
wir müjlen weiter, Wir fonnten immer 
auf dem Schlitten fahren, aud war es et- 
was falt. Dann ging es nad Minnejota, 
zum Bruder meiner Frau. Dies iſt Aron 
Beters, der ja vielen befannt ijt als der 
„große“, denn er iſt etwas hochgewachſen. 
Dort waren wir gerade zu Neujahr. Die 
Brüdergemeinde hatte des Abends Betitun- 
den. Weil dort in der Stadt viele wohnen, 
haben jie ganz ſchöne Verſammlungen, aud) 
ihönen Gejang, welchen Bruder Bärgen 
leitete,‘ Er ilt ein Sohn des befannten Da- 
vid Bärgen. Er war mir ja jchon aus 
Rußland befannt, indem er damals jchon 
im Worte Gottes forichte, nicht blo am 
Sonntage in der Kirche. So joll es fein: 
Suden im Wort, was ſeine Kinder gern 
tun, um zu erfahren, welches der richtige 
Wille Gottes jei. Um nicht das ewige Le— 
ben zu verlieren, muß man willen, ob die 
Lehre von Gott iſt. Das braucht ſehr viel 
Gebet um Weisheit von oben, und ich be- 
te oft: Herr, öffne mir die Augen, daß 
ich jehe die Wunder an deinem Gejeß. Hier 
befuchten wir auch bis zehn Stellen. ch 
bejuchte auch ſolche, deren Sekte von allen 
Enden wideriprocdhen wird und durfte mic 
auch mit ihnen freuen. In Chriſto ift fein 
Unterichied. Wer jeinen Willen tut, der 
ist feine Mutter und jeine Brüder. Erlöſt 
durch des Lammes Blut, wird einit das 
Lied eines jeden Kindes Gottes fein. Wür- 
dig it das Lamm, jo jchallt es fort durch 
alle Ewigfeiten bindurd). 

Traurig kam uns die Lage der Schweiter 
Heinrich Peters vor, die wohl ſchon acht 
Sahre an Neigung frank darnieder liegt 
und fo leiſe fpridt. Ihr Sohn Jakob hat 
ja unfere Tochter Lena zur Frau, Auch Pe— 
ter hatte Elifabeth, die Tochter meiner 
Frau. Dieſe iſt ja ſchon etliche Jahre zur 
Srabesrube gelegt, im Glauben an Jeſum 
gejtorben. 

Wir fuhren dann weiter nad Kanſas, 
wo id; einen Bruder babe, und nur den 
einen C. 3. Block. Ich hatte ihn ſchon 15 
Sabre nicht geſehen. Alfo war e8 ein fro- 
bes Wiederiehen. Wie wird es einit daheim 
fein, wenn wir uns einmal bei Jeſum tref- 
fen werden. Es gibt ja vieles zu fragen 
und zu erzählen von all den Führungen 
Gottes, wie und wo er uns fein teures 
Wort geoffenbaret hat. Bon einer Mlarheit 
in die andere foll e8 immer gehen. 

Hier war es fhon den 8. Nanuar. Es 
ging über Kanſas City. Dieje Stadt hat 
dreibunderttaufend Einwohner; fie iſt alio 
eine von den Großſtädten. Wir hielten uns 
dort nicht lange auf, zumal ich dort nie- 
mand fannte. Daß es auf jolden Pläßen 
für einen Fremden gefährlich ift, brauche 
ich Schon nicht zu jagen. 

Alſo wieder zum befannten Sillsboro. 
Dort haben die Brüder eine der beiten Fir. 
den, die $15,000 foitet. Sie ift ganz mo- 
dern eingerichtet. Sie hatten dort Bibel- 
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jtunden, geleitet von den Brüdern I. Dück, 
Falt und 3. ©. Negier. Sie wurden gut 
bejucht-: Nur war es mir jchade, dab das 
anfangs beitimmte Thema nicht verhandelt 
wurde, fondern man an deiien Statt den 
1. Brief Petri wählte, woran ja nichts aus- 
zuſetzen ijt, doch wäre das erite Thema, das 
Heiligtum im alten Bunde und das Sei- 
ligtum im Neuen Teitament jehr paſſend 
geweſen. 

Wir machten in Kanſas auf 15 Stellen 
Beſuche. Auch waren wir bei dem jo ſchwer 
geprüften Bruder Ewert. Was haben wir, 
die wir geiund find, ſolchem doch voraus. 
Sch hatte ihm meinen Namen in fein Bud) 
geichrieben und nun befam ich von ihm ei- 
nen ſchönen Brief. Habe Danf, lieber Bru- 
der. Zum Troft lies dir Ser. 9, 23. 24. 

Nun, wir müſſen weiter. Ginen jeden 
nambaft machen, it zu viel; fie waren mir 
alle lieb, auch bei S. Schröders. Ob die 
Schweiter ſchon geſund it? Hoffentlich 
ja. . Fortſetzung folat. 





Behandlung ſchwacher oder tränender 
Augen. 


Gin Glas bis zum Ueberlaufen mit 
Salzwaſſer filllen und das Muge direft 
mit den Yidern eintauchen, einige Male 
diejelbe öffnen und Schließen und die Flüſ— 
jigfeit einwirfen laflen. „Witch Hazel“ 
in Waſſer ift, wie vorſtehend angewendet, 
ein gutes Mittel. Auch fann man jic) 
5 Minuten lang binlegen und ein in 
„Witch Hazel“ getauchtes Yäppchen auf 
die Mugen legen. Die blaue Kornblu- 
me gibt ei nqutes Augenwaſſer. Die Ser. 
ſtellung derjelben geſchieht folgenderma- 
ben: Man nimmt eine Unze blaue Korn— 
blumen ſamt ihren Relchen, zerkleinert fie, 
bringt jie in eine Flaſche und gieht ein 
halbes Smart Regenwaäſſer und eine Rlei- 
nigfeit Spiritus Hinzu und jtellt die 
aut verforfte Flafche zehn bis zwölf Tage 
lang an die Sonne. Dann gießt man die 
Flüſſigkeit ab, ſeiht fie durch ein leinenes 
Tuch, und bewahrt fie in einem Glas aut 
verihlojien auf. Es wird bei Bedarf 
durch Eintröpfeln und Befeuchten der Au— 
gen verivendet und bauptfächlic bei Ent- 
zündungen und Sehſchwäche gebraucht. 
Oder: Man wäſcht die Augen mit Nuß— 
baumblätter-Tee; wenn zu jtarf entzündet, 
jo macht man Umſchläge davon und trinkt 
jeden Morgen während drei Wochen eine 
Taſſe Heublumen-Tee; diejes Mittel hat 
oft gute Dienſte geleiitet- - Segen ent- 
ziindete Augen hilft auch das fleißige Wa- 
ihen und Betupfen derjelben mit friſchem 
und reinem Brunnenwaſſer und leinenen 
Läppchen. Ebenfo iſt Rojenwaifer, worin 
man getrodnete Quittenferne aus der Apo— 
thefe einweicht, ſehr wirffam. Letteres 
gibt ein jchleimiges, jehr Fürhlendes Augen- 
waſſer und kann leicht bereitet werden. — 
Segen tränende und brennende Mugen ver- 
ſchaffe man fi aus der Apotheke quten 
Fenchelſpiritus, gebe davon einen Kaffee— 
löffel voll in ein Glas Waffer und beitrei- 
che jeden Morgen nad dem Erwachen die 
Augen mit diefer Miihung. — Der Ehriftl. 
Botichafter- 
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Der Erfolg. 

„Wir waren am Gornbaden, mein Va— 
ter und ich, als ich ihm erflärte, ich würde 
in die Stadt gehen und mich nach Beichäf- 
tigung umieben. Denn ich wollte ein Ge- 
ihäfsmann werden und war der Land— 
wirtichaft überdrüſſig. 

Als ich dem Vater meinen Plan vor- 
legte, itand ich da, geitüßt auf dem Stiel 
meiner HSade und überjchaute das grüne 
Gornield. Ich ſah dasalte Farmbaus, 
von einem Objtgarten umgeben: das Haus 
in welchem ich das Licht der Welt erblid- 
te und in dem die liebe Mutter waltete: 
Dann jchaute ich in die weite Ferne, wo 
der Rauch der Großſtadt emporitieg, dann 
dann jah ic) zum Water hin und gewahrte, 
da eine Träne in feinem Auge glängzte. 
Aber was kümmert fi die Nugend um 
ſolche Sentimentalität? 

Es war SHerbit, die Ernte war längjt 
vorüber, das Korn enthüllt und alles be- 
reitete ji vor auf den langen Winter. 
Da padte ich meine jieben Sachen, jagte 
den Eltern Lebewohl und 309 in die 
Stadt. Zwei Tage lang jehaute ich mid) 
nach Arbeit in einer Office um und fehr- 
te bei vielen Gejchäftsleuten ein, nur um 
su erfahren, dab fie feinen Süngling an- 


‚tellen wollten, der vom Buchführen und 


vom Geichäft nichts veritand; man ſah 
nicht auf den offenen Charakter, Gejund- 
beit und ein gutes Aeußere. Schließlich) 
fand ich aber doch eine Stelle und zwar 
in einem Kohlengeſchäft als Elerf des un- 
teriten Nanges, wie man jagt. Der Lohn 
betrug $6 die Woche. Das jchien mir viel 
zu fein, und für den Augenbli war ich 
zufrieden. Ich ſah mich jett nach einem 
Koſthauſe um, ich fand jolches und bezabl- 
te $3 Koſtgeld die Woche. Ich bezog ein 
elendes, dunkles Zimmer fiir welches id) 
31 die Woche bezahlte; es blieben mir al- 
jo noch $2 die Woche übrig — und das 
iſt wenig fir einen jungen Mann. Aber 
ich wollte mich emporringen, das ſtand 
fejt bei mir. Nach zwei Monaten kündig— 
te ich meine Stelle, um eine andere anzu— 
treten, denn ich befam einen Dollar die 
Woche mehr und fonnte das Geld gut ge- 
brauchen- An eine beſſere Wohnung und 
an beſſere Koſt fonnte ich noch nicht den- 
fen, und ich geſtehe es offen, daß ich oft, 
ſehr oft an die Heimat dachte, wo für mich 
ein geräumiges, helles, jauberes Zimmer 
bereititand, wo die Mutter frische Butter 
und Gier in der Küche verwandte und mir 
aute Hausmannskoſt aufgetifcht wurde. In 
meiner zweiten Stelle hatte ih mehr Er- 
folg, denn mein Lohn wurde nad) wenigen 
Wochen ſchon auf $8 die Woche erhöht, 
dann auf $10. Ich bezog ein beſſeres 
Dmartier und widmete mic) dem Studi- 
um, mietete mir eme alte Schreibmaichi- 
ne ımd übte mich in der Mafchinenfchrift. 
Am Schluſſe des Jahres befam ich eine 
weitere Zulage und befam $12 die Woche. 

Mit meinem Lohn wuchs die Verant- 
wortlichfeit und meine Stellung in der 
Sejellichaft. Ich ſchloß mich Clubs und 
Vereinen an, genoß mehr von dem Stadt- 
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leben und — jparte nichts. Mein Vater 
macdte mir nach zwei Jahren ein jehr 
günstiges Anerbieten zur Uebernahme der 
Farm, jedoch ih war zu Stolz, um zur 
Farm zurückzukehren. Ich aing auf jei- 
nen Plan nicht ein, fondern blieb in der 
Stadt. 4 

Dreißig Jahre find verfloffen, jeitdem 
ich die Farm verlaflen habe, ich habe mid 
emporgeihwungen, babe eine gute Stel- 
fe und einen guten Lohn, aber bin heute 
noch ein Angeitellter wie vordem, dem 
man über Nacht den Laufpaß geben Fann. 
Meine Kameraden, welche auf der Farm 
blieben, find heute freie, jelbititändige 
Menſchen. Sie haben jo viel Geld auf der 
Banf wie ich, aber ich habe nicht mein ei- 
gene Heim und bin nicht verjorgt- 

Zur Zeit, al$ ich der Yarm den Rüf- 
fen wändte, taten andere Kameraden das- 
jelbe. Einige fehrten zur Farm zurüd, 
andere blieben in der Stadt, warfen ſich 
dem Vergnügen in die Arme und füb- 
ren beute ein jämmerlihes Dafein; fie 
baben rein nichts erworben, aber ihren 
quten Namen längst verloren. Neulich 
traf ich einen auf der Straße; diefer jagte 
mir: „Mein Leben ift verfehlt; ih bin 
jo viel wie ein Lump, dir aber iſt e8 beſ— 
jer gegangen; ja, du bift heute beinahe fo 
aut ab, als wenn du auf der Farm geblie- 
ben wäreft.*— Landmann. 





Ans dem Munde der Inmündigen und 
Sänglinge haft du ein Lob zu- 
gerichtet. 





Matth. 21, 16. 


Ein Fleines Mädchen lag ſchwer darnie- 
der. Auf feine Bitte las ihm der Vater die 
legten Kapitel der Dffenbarung vor, in de- 
nen die Serrlichfeit des neuen Jeruſalems 
beichrieben wird. — Schweigend hörte die 
Kleine zu, u. der Bater fragte fich, wieviel 
fie wohl von dem Geleſenen veritanden ba- 
be. Als er geendet hatte, ſagte fie mit fei- 
erlidy ernitem Blick: „O Bater, was müſſen 
die für reine Füße haben, die auf den gol- 
denen Straßen wandeln dürfen.“ 


Im Auftrage 





der Herausgeber des Herold der Wahr- 
heit machen wir folgendes Anerbieten: 

Herold der Wahrheit undGospel Herald, 
beide zufammen an neue Zefer für $1.00; 
an alte Leſer für $1.50. 
Herold der Wahrheit und die Mennoni- 
tiſche Rundſchau, beide zuſammen an neue 
Leſer für $1.25; an alte Leſer für 1.50. 

Brobenummern der genannten Blätter 
werden auf Wunſch frei geſchickt. 


Mennonite Publ. Honfe. 
Seottdale, Ba. 








Wer iſt ein unbrauchbarer Mann? 
nicht befehlen 
fanı. 


Der 
und auch nicht aehordyen 
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Grdenleid — Himmelstroft. 


Der Frühling batte feinen ganzen Zau- 
ber iiber den lieblichen Erdenfled ausgegoi- 
ien, auf dem ich lebte. In berrlihem Mau 
lag der Genfer See, und wenn fofend und 
täandelnd der Wind darüber binfuhr, da 
ipielte in der leicht gefräuijelten Welle eine 
‚sarbenpradyt jondergleichen, glänzendes 
Silberweih, lichtessmaragdgrün, Purpur— 
veilchenblau. 

Ich ſtand oben auf dem Bollwerk am 
Ufer, atmete die Düfte, die der Wind her— 
übertrug aus Wäldern, Gärten, Weinber— 
gen, und ſchaute dem prachtvollen Farben— 
wechſel der durchſichtigen Wellen zu, die 
leiſe klatſchend an den Stein ſchlugen. 
Dann bob ich den Blick und ſah das zau— 
berhaft jchöne Bild, wie den blauen See 
ein grünender, blübender Kranz umrahm- 
te, wie höher hinauf der Frühling ſiegreich 
mit dem immer böber fliichtenden Winter 
fämpfte, dort aber in der ferne über leuch— 
tenden Schneefeldern und blinfenden, bli- 
genden Schluchten jich in unvergänglicher 
Schöne die Niefenmalie de8 Montblanc 
türmte. Da war es möglich, Liebliches u. 
Erbabenes, auf jo engem Naume vereinigt, 
in einen Blick zu faſſen, alles in einen Rah— 
men geſetzt, womit der Herr unſere Erde 
fo herrlich ſchmückt. Da dachte ich finnend, 
wie alles Irdiſche nur ein Gleichnis, wie 
folder Frühling nad Winterjtarre und Ei- 
jesgraus doch nur ein ſchwaches Abbild jei 
der Serrlichfeit, die den Ehrilten erwartet 
nad Sterbensgraus und Todesitarre. Lei— 
je flüfterte ih, von ſolchen Gedanken tief 
bewegt, Paul Gerhardts ichönes Wort: 


Ach, denk’ ich, bift dur bier jo jchön, 
Und läßt du's uns fo lieblich werden 
Auf diefer armen Erden, 

Mas will doch wohl nad) dieier Welt 
Dort in dem reichen Himmelszelt 
Und güld'nen Schloſſe werden? 


Da erreichte mich ein Bote, der mich in 
meiner Wohnung geſucht hatte und mir 
nachgeiandt worden war. Er gab mir ei- 
nen Brief. Ich erbrad ihn und las er- 
ſchüttert: „Teurer Herr, meine Magd, eine 
nee Schweizerin, welche an den Gottes— 
dieniten Ihrer Gemeinde regelmäßig teil- 
nimmt und Sie als ihren Seelforger be- 
tradhtet, hat ſich mit Petroleum ſchrecklich 
verbrannt und liegt nun im Stranfenhaufe, 
wohin ich fie jchaffen lieh, unter furdhtba- 
ren Schmerzen und nach Musfage des Arz- 
tes, hoffnungslos darnieder. Ach bitte Sie 
berzlich, eilen Sie zu ihr, jo bald Sie kön— 
nen.“ 

Sofort ging ich zu der Briefichreiberin, 
einer franzöfiichen Predigerwitwe, und mit 
diefer in das Krankenhaus. Welch ein 
Bild bot ih uns! Ein blübendes, junges 
Mädchen lag da, den über und iiber mit 
Prandwunden bededten Leib in Matte und 
lindernde Deden gehüllt, fih in Schmerzen 
windend. Mber dennod fam fein Klage— 
laut iiber ihre Lippen Mit danfbar meh- 
mütigem Lächeln reichte jie mir die Hand. 
Nur wenn der Schmerz übergroß wurde, 
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rief fie leile: „Herr Jeſu, erbarme dich 
mein! Herr Jeju, mac)’ es kurz!“ 

Wenn wir mitleidig ihr eine kleineHand— 
reihimg taten, immer wieder rief fie 
freundlich: „Danke, danke!“ Solch Leiden, 
foldye Gottergebenbeit, ſolch Danfen auch 
für den fleiniten, geringfügigiten Dienit, 

- es war ein Bild, jo rührend, jo ergrei- 
fend, dab auch einem an ſolche Bilder nur 
zu gewöhnten Manne die Tränen in die 
Augen treten mußten. Der junge Arzt, 
der an ihrem Bett jtand, als wir eintraten, 
wandte jich jetzt zum Geben, reichte mir 
wir waren ja an diejer Stätte der Schmer- 
zen gute Belannte geworden — die Hand 
und jagte, indem er die Träne in jeinem 
Auge zerdrüdte, leife: „Solch Tragen der 
Schmerzen, ſolch Ergeben, bei allem 
Schmerz ein jo lieblihes Scheiden mitten 
aus blübhendem Leben habe ich noch nicht 
geſehen.“ 

„Scheiden?“ fragte ich. 

„Keine Hoffnung,“ war ſeine ſchmerz— 
liche Antwort. 

So ſaßen wir denn lindernd, betend bei 
der Armen. Und fein anderes Wort fanı 
von ihren Lippen denn ein feierliches Ja 
zu unjeren Gebeten, freundlicher, immer 
wiederholter Dank und der Stobfeufzer: 
„Herr Jeſu, erbarıme dich mein!“ 

Endlidy reichte jie mir die verbundene 
Nechte und flüjterte: „Herr Pfarrer, id) 
fühle es, ih muß jterben. Und ob ich auch 
noch gern bier bleibe, jo gehe ich auch gern 
hinüber, wenn mein Heiland ruft. Reichen 
Sie mir die legte Wegzehrung! Mich dür- 
jtet nach dem heiligen Mahl. Wollen Sie?“ 
Als ich tief bewegt ihr zunickte, bat aud) ih— 
re Herrin mit ihren Töchtern teilnehmen 
zu dürfen. Wir verabredeten nun das No. 
tige. Die Dame jcyied und ich ſaß noch 
bei der Armen, bis jie mit einbrechender 
Nacht in einen fanften Schlimmer janf. 

Sn der Frühe des nächſten Morgens fan- 
den wir uns wieder am Lager der Armen 
suiammen. Sie war jchwächer, die grauſen 
Schmerzen heftiger: Aber janft und erge- 
ben wie am Tage vorher empfing fie uns 
mit danfbarem Wort und Blid. 

Mit der Bredigerwitive waren ihre Töch— 
ter aefommen, die auch in einer ſolchen 
Stunde bei ihrer Dienerin jein wollte. Da- 
zu hatten fich einige Freundinnen der Lei— 
denden gejellt, Schweizerinnen, Badenerin- 
ne, Württembergerinnen. Alle baten, an 
der Abendmahblsfeier teilnehmen zu dür— 
fen. So feierte ich denn das ergreifendite, 
vielleicht auch das ſchönſte Abendmahl mei- 
nes Yebens. Wir knieten nieder, deutich 
und franzöfiich erflang die Beichte und Ab— 
jolution. In die zitternden Stimmen der 
tief Bewegten flang die matte der mit 
leuchtenden Mugen auf mid; blickenden 
Sterbenden. 

Und mım reichte ich wieder in zwei Spra- 
chen und e8 war doch nur eine, die 
Sprache Zions das gefegnete Brot und 
den gefegneten Kelch der Kranken und den 
um ihr Bett Knieenden. Na, es war et- 
was vom Wehen des Pfingſtgeiſtes im ſtil— 
[en Raum zu jpüren, da ſich, eins in der 
Liebe zum Heilande, bier die Bertreter 
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zweier Bölfer zuiammenfanden, ſich ver- 
itanden wie dort am Pfingitfeit im Worte 
des Yebens, zweier Völker, die in blutigem 
Ringen einander gegenüber geitanden hat. 
ten. 

Wir erhoben uns vom Danfgebet. Die 
Kranke janf zurück und flüfterte wieder: 
„Danf, Dank. Nun will ich gerne jter- 
ben.“ 


Noch jtanden wir alle — von der Weihe 
folder Stunde überwältigt, in tiefem 
Scweigen. Die Kranke hielt die Hand ih— 
rer gütigen Serrin in der ihren; da öff- 
nete jidy die Tür und ein Greis trat ber- 
ein. Es war der Water der Armen, den 
wir aus den Bergen telegraphiich herbei- 
gerufen hatten. Set hielt er fein Rind im 
Arme und fühte es auf die fiebernde Stir- 
ne; jeßt ließ er die unter der Berührung 
ſchmerzlich Aufitöhnende janft zurüdfinten 
und jtand mit gefalteten Händen vor ihr, 
welche die Augen nicht von ihm wenden 
fonnte und nur zärtlich rief: „Danf, Tie- 
ber Bater, dab du gefommen.“ 

Da janf der Mann überwältigt an ib- 
rem Schmerzenslager nieder und barg jein 
Antlitz in den Kiffen. 

Segen Abend trat ich wieder ins Kran— 
fenzimmer. Die Arme hatte ausgelitten. 
Bald nadı dem MWiederfehen mit dem Ba- 
ter war jie in Bewußtlofigfeit gefallen, 
aus der fie in diejem Leben nicht wieder er- 
wachen jollte, Nett hatte der reis den 
Kopf feines bleihen Kindes an fein Herz 
gezogen, und Tränen linderten jeinen 
Schmerz. Bei ihm jtand der Arzt, ihm 
mitleidig über den ſchweren Nugenblid 
bimwegzubelfen, da er von der Hülle der 
Heimgegangenen jcheiden mußte. Drau- 
hen vor dem geöffneten Fenſter, durch das 
die balſamiſche Früblingsluft bereinjtröm. 
te, ſang noch ein Böglein und ſchwang ſich 
dann in die Yuft, dem Himmel entgegen. 

Ihrer Tochter Bild,“ jagte ich ihm. 
Und in tiefem Schmerz, doch freundlid) 
nickte er mir zu: „Sa, meiner Tochter Bild. 
Sch danfe meinem Gott, dab ich das glau- 
ben darf. Ad, fie ftarb einen bittern und 
ichmerzlihen Tod, und doch preije ich fie 
glücklich, daß fie jo jterben durfte — glüd- 
lid) vor ihrer Schweiter, die einen ſchmerz- 
loſeren Tod juchte und fand. Ihre uner- 
fabrene Nugend batte ſich betören laſſen. 
Im Gefühl ihrer Schande ging fie in das 
Waller, jtatt bei ihrem Seilande Gnade 
und Vergebung zu ſuchen. ch habe nun 
fein Kind mehr. Ach, aber wäre jene ge- 
ſtorben wie dieſe!“ 

Was ich dem Alten tröſtend ſagte, ich 
weiß es nicht mehr. Nur bleibt mir unver- 
geßlich der Ausdrud hohen Staunens, den 
ich im Angeficht des Arztes erblidte. Dod) 
iagte er zunädhit. fein Wort. 

Sc führte den nun ganz vereinjfamten 
Vater von der Leiche feines Kindes in die 
Serberge, und fa noch mandye Stunde bei 
ihm. Was ich da gehört und gelernt von 
einem ichlichten Manne, der in der Bibel 
lebte, dem fie Troft war im Leben und 
Sterben, das bleibt mir unverloren. 


Zu Piingiten begrurben wir die SHeimge- 
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gangene — und der einſame Vater kehrte 
in die Heimat zurück. 

Als ich nach einigen Tagen wieder mit 
dem Arzte zujammentraf, da jtand er noch 
immer unter dem Eindrud folden Ster- 
bens, ſolcher Geſinnung eines tiefgebeugten 
Baters: 

„Wie iſt das möglich,“ rief er, 
ſchlichten, einfachen Leuten ſolche 
größe?“ 

„Darum iſt es möglich,“ erwiderte ich 
ihm, „weil ſie Chriſten ſind. Darum, weil 
ſie einen Himmel und einen lebendigenHei— 
land haben. Lieber Herr, was iſt all un— 
ſer ſonſtig Wiſſen, worauf wir oft ſo ſtolz 
ſind, gegen dies Wiſſen, das allein Tüchtig- 
feit im Leben, Kraft in der Verſuchung, 
Troſt im Leid. Leben im Tode gibt?“ 

Der Arzt drüdte mir die Sand. „Sie 
haben recht. Was ich bier mit Ihnen ver- 
lebte, joll mir unvergeflen fein. Auch ic) 
will den zu finden juchen, der jo iiber Er- 
denleid hinweghelfen kann.“ 

Er ward eins der treuejten Glieder mei- 
ner Kirche. 

Gott hat mandjerlei Wege, durch den 
Heiligen Geiſt zu berufen, zu fammeln, zu 
erleuchten. —Nbendichule. 


Gute Eltern. 


„bei jo 
Seelen- 


Wem verdanft das Kind mehr, dem Ba- 
ter oder die Mutter? Hat die Zärtlichkeit 
und das Gefühl der Mutter, oder der ernite 
praftiiche Sinn und die ftärfere Natur des 
Vaters einen größeren Einfluß auf Lebens. 
jtellung und Charakter des Hindes? Die 
Löſung diefer Frage iſt wohl eine ſchwieri— 
ne: Beide Einflüffe find notwendig, ob- 
idyon ein Borwiegen des einen oder andern, 
früher oder fpäter des Kindes Glück und 
Lebensitellung ſchädigen kann. Die vorwie- 
gende Meinung fcheint die zu jein, dab es 
der früh von der Mutter in des Kindes 
Seele gelegte Same ift, der die größere 
Frucht bervorbringt. Und bis zu einem ge- 
willen Grad herricht dieje Anficht bei Män- 
nern und rauen, die es zu Ruhm und 
Ehre gebradjyt haben. Ihrer Mutter jchei- 
nen jie mehr Anhänglichfeit und Verehrung 
zu zollen, als wollten jie das Sprichwort 
vefsätigen: Eine gute Mutter ift hundert 
Schulmeiſter wert.“ 

Wir wollen bier einige Beiſpiele an- 
führen. 

Der berühmte Erfinder Edijon jaat: 

„Ich batte meine Mutter nicht lange, 
aber fie iibte einen Einfluß auf mich aus. 
der mein ganzes Leben lang angedauert 
bat. Die guten Früchte ihrer frübzeitigen 
Erziehung fann ich nie verlieren. Wäre 
ihr Vertrauen in mich zu einer für mid) 
fritiihen Zeit nicht gewejen, jo wäre id) 
wohl nie ein Erfinder getvorden. Ich war 
immer ein gleichgiltiger Junge geweien u— 
wäre mit einer anderen Mutter fchlimm 
ausgefallen; aber ihre Feitigfeit, ihre 
Sanftmut, ihre Güte waren jtarfe Mächte, 
um mich auf den rechten Pfad zu lenken u. 
auf demielben zu halten. Meine Mutter 
ilt e8, die aus mir das gemacht hat, was 
ich jeßt bin. Das Andenken an ihre jtar- 


Wennonitifche Ruudſchau 


fe Willenskraft wird immer ein Segen für 
mic) bleiben.“ 

Anderjeits jpricht Adeline Patti, die be- 
rühmte Sängerin, mit Zärtlichkeit und 
Stolz von der Art und Weije, in welcher 
ihre Eltern, Bater,.jowohl als Mutter, ihr 
in ihrem hohen Bejtreben beiltanden. „Mei- 
ne frübeiten Erinnerungen,“ jagt die be- 
rühmte Sängerin, jind enge mit den Brü- 
fungen und Triumphen meiner Eltern auf 
der Bühne verfnüpft. Obwohl noch ein 
Kind, jo wollte ich ihnen ſchon aus ihren 
Schwierigfeiten helfen. Ich jehe immer 
noch vor mir das jorgenvolle, befiimmerte 
Antlit meines Waters, als er zu mir jag- 
te: „Nein Aleine, um was du bitteft, iſt 
unmöglich.“ nd als er endlich einwillig- 
te umd ich zum eritenmal in New York öf- 
fentlich auftrat, eine Primadonna von bloß 
fieben Sommern, naddem ich in „Una 
Voce“ gejungen und das Publikum Flatich- 
te, hob mid) mein Vater in feine Arme und 
fühte mid. Ich war im Sommer 1869 in 
Samburg, al3 man mir die Runde über- 
brachte, dal; mein Bater nicht mehr jei- Ich 
war von Sram ganz überwältigt, denn ich 
batte nicht bloß einen Vater, jondern aud) 
einen nabejtehenden und teuren Freund 
verloren. 

Hall Caine, einer der berühmtejten eng- 
lichen Novellenichriftiteller, erwähnt in jei- 


‚ner Novelle „Meine Geichichte“ die Nufop- 


ferung jeine® Vaters. „Wenn ich meine 
Lebensgeichichte niederfchreiben mühte, io 
müßte ich einige rührende Gejchichten nie- 
derjchreiben, wie mein Bater, ein freundlo- 
jer, armer Knabe, fich fieben volle Jahre 
durchhungerte, b’3 er es zu einem Berufe 
gebracht, und wie er, nachdem er geheiratet 
und Rinder befommen, bungerte und ent- 
behrte und jich mit der freudigen Mithilfe 
meiner guten Muttör durcharbeitete, bis ich 
und mein Bruder und meine Schweiter zur 
Schule gingen. E3 erging ihm ſpäter beſſer, 
und die jungen Rinder wuhten nichts von 
jeinen Entbehrungen. Als älteiter Sohn 
fann ich jeine jtille Hiobsgeduld, der ich Jo 
viel verdanfe, nie vergefien.“ 





Hann Frankreich jebt „Zeppeline” nadı- 
bauen? 


Die im Zufammenbang mit der Lan- 
dung des Militär - Zeppelin - Luftichif- 
fes auf franzöſiſchem Boden wichtigite Fra- 
ae ilt, ob das Geheimnis unjerer Zeppelin- 
Luftichiffe durch den peinlihen Zwiſſchen— 
fall nun an Franfreich verraten, oder ob 
es auch nur gefährdet iſt. Dieſe Frage 
muß bei dem normalen Berlanf ber An 
gelegenbeit jtrift verneint werden: €&& 
liegt auch nicht der aeringite Grund zur 
Beunruhigung vor. Eine gewöhnliche 
Durchſuchung des Luftſchiffes fann von 
deſſen Konitruftionsprinzipien nur wenig 
verraten. Selbit ein Fachmann im Quft- 
ichiffbau wird bei einer derartigen Beſich— 
tigung zwar allerlei intereflante Aufſchlüſ— 
je erhalten, aber es wird ſelbſt dem icharf- 
ſichtigſten Fachmann unmöglich fein, ohne 
weiteres die Konſtruktion des Luftſchiffes 
zu durdhichauen und alles jo in fich aufzu- 
nehmen, dab er danach das Luftichiff nach— 
bauen fönnte. 


21. Mai 


Natürlich hatten die franzöfiihen In— 
genieure und Offiziere Gelegenheit, auf 
dem Ererzierplag von Luneville das Zep- 
pelin-Zuftichiff in aller Ruhe und von al- 
len Seiten zu photographieren. Wie weit 
jih ihre Neugierde auf Einzelheiten er- 
ſtreckt, ift natürlich nicht 3 uirberfehen. Bei 
der Sadjlage aber, die jedes offenfundige 
Serumipionieren auf dem Zuftichiff verbot 
und bei der Eile, mit der ‚die. Angelegen- 
heit beigelegt worden it, erjchint die Mög- 
lichfeit ausgejchlojien, dab die Franzoſen 
in die „Geheimniſſe“ des „Zeppelin“ zu 
tief eingedrungen jind- 





Vergeſſen können: 


„Vergeben und vergejien!“ jagte ein 
Freund zum anderen und reichte ihm, auf- 
atımend nad) einem Streite, der die beiden 
monatelang von einander ferngebalten hat- 
te, die Hand. Aber der andere jchlug nicht 
bedingungslos ein. Er jagte in jeiner 
gewiiienbaften Art: „Vergeſſen? Ich fann 
das nicht verjprechen. Vergeben iſt alles 

- und wir wollen über die Angelegenheit 
nicht weiter reden.“ 

„Nein dann it die Verjöhnung nicht 
vollfommen. Du mußt vergejien können!” 

„Vergejien fönnen! Als ob das in unie- 
rer Macht läge. Sch wenigitens bin ehrlich 
genug, einzugeiteben, daß ich mein Ge- 
dachtnis nicht beherrſchen kann.“ 

„Du biſt Eleinlich.“ 

„Mag jein. Es ijt ein Glüd, wenn Er- 
Innerungen an unangenehme Dinge jchla- 
fen, aber es iſt nicht in unfern Willen ge— 
itellt, dab fie nie wieder aufwacen. Es 
it wie mit Tönen, die in einem Saitenin- 
ſtrument jchlummern, wenn eine Hand, ein 
Hauch oder ein Wind darüber fährt, fo 
werden jie wach und tönen. So iſt e8 mit 
dem Gedächtnis, Irgend etwas berührt 
unſere Sinne — ein Ton, eine Farbe, ein 
Geruch und das Gedächtnis wacht auf, 
und feine Macht der Welt erjtidt feine 
Stimme. Manchmal ift e8 auch unmög— 
lid), Dinge, die in ihm fchlummern, zu wek— 
fen. Gerade in den wichtigiten Augen- 
bliden unferes Lebens hat es uns jchon im 
Stidy gelaſſen. Es bat uns Pein gemacht, 
wenn zur unrechten Zeit Gejchehnifje Ieben- 
dig wurden, Die uns lachen machten, wenn 
wir ernit jein follten und umgefehrt. Wer 
die Kunſt erlernen fünnte, jein Gedächtnis 
zu meiltern! Dann gäbe es mehr Danf- 
barfeit und mehr Freude in der Welt.“ 

„Mit gutem Willen und Energie jollte 
ich meinen, fann das erreicht werden.“ 

„sch alaube wohl, das man fich Krücken 
und Stüben anjchaffen fann und allerlei 
Hilfsmittel, aber ganz beberrichen läßt fich 
dies geheimmisvolle Gebiet faum. Indeſſen 
u mauf unfern Fall zurüdzufommen, will 
ich dir etwas anderes verfpreden. Wenn 
mir die Erinnerung an unjeren Streit wie- 
der aufwacht — jo will ich die Liebe iiber 
die Beinlichfeiten breiten.“ 

„Sehr gut — aber bejteht nicht das beite 
Heilmittel aller Schmerzen im Vergeſſen?“ 

„Sicherlid — nur das Heilmittel jelbit 
veriagt eben in fait allen Fällen — denn 
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neben dem Gedächtnis jteht das Gewiſſen.“ 

„Warum follen wir auch am Ende irgend 
etwas vergeffen! Du haft reiht. Man muß 
ji) dazu erziehen, allen feinen Taten und 
Erlebniſſen mit offenen Sinnen gegenüber 
itehen zu fönnen. Etwas vergejien wol- 
fen, beißt jeine Seele betäuben. Wenn 
ji irgend etwas ausgewirft bat, jo ver- 
ihwindet es ganz von jelbit. Meinst dur es 
ſo?“ 

„sa, ich meine, Vergeſſen können iſt kei— 
ne Kunſt, die gelernt werden kann, ſondern 
ein Zuſtand, der ohne Zutun durch Got— 
tes Gnade kommt. 


Weniger Gepäck. 

In früheren Tagen, als der Menſch 
noch zu Fb wanderte, machten zwei Stu- 
denten eine Reife von Halle in die Schweiz. 
Alles war in den Torniiter gepadt, und 
munteren Schrittes wanderten fie nad) 
Naumburg. In Naumburg legten fie den 
Tornifter ab und ein jeder griff nad) jei- 
nen Schultern. Einer fagte: „Du, jo geht 
das nicht, wir haben zu viel Gepäd.“ 
„sa, wir müſſen etwas herausnehmen,” 
jagte der andere. Beide ſchickten das Ent- 
behrliche zurück nad Halle. Am nädjiten 
Tage legten fie die Strede von Naum- 
burg nad) Jena zurück. Nun freilich, die 
Laſt auf dem Rücken war jchwer, aber aus 
Stolz jdywieg der eine und der andere 
auch. Weiter ging es nad) Koburg. Da 
machte einer von den beiden den Mund 
auf und erklärte: Was nicht jein kann, 
fann nicht fein; wir haben zu viel Ge— 
pad.” „Recht Haft du,“ ftimmte der an- 
dere bei, weil ihm jeine Schultern ſchmerz- 
ten. Nochmals wurde eine Ausleje gehal- 
ten und alles Entbehrlide von Koburg 
nad) Halle heimgeſchickt. Was fie noch hat- 
ten, reichte für die Neife in die Schweizer 
Berge. 

Wir haben zu viel Gepäd; jieh nur nad) 
im ZTornifter; ich meine immer, es muß 
eine Menge heraus: So viele Sorgen, jo 
viel Einbildung, Selbitgefälligfeit und 
Ballalt aller Art kann nicht drin bleiben. 
Wie follte da die Wanderung zu den himm— 
liſchen Höhen gut weitergdhen? Made 
dir's leiter! Zu viel Gepäck! 





An unſre lieben Alten. 

Bon dem Mpojtel Johannes wird er- 
zählt, da er in hohem Alter, al3 die 
Füße ihm den Dienſt veriagten, fich in die 
Verjammlung der Chriſten tragen lieh 
und ihnen die eine Mahnung zurief: 
„Kindlein, liebet euch untereinander. Got- 
tes Liebe zu uns Verlorenen und unfere 
danfbare Gegenliebe, die ji) auch in brü- 
derliher Gejinnung unter einander be- 
weilt, — das war der Kern und Stern der 
Predigt des Johannes in den Tagen jei- 
ner Kraft gewejen, darum hatte man ihm 
den Namen gegeben: Der Jünger der Lie- 
be. Und wie edler Wein, wenn er lan- 
ge aelagert bat, immer jtärfer jeine Blu- 
me entwidelt, jo wurde auch bei dem Apo- 
itel die Liebe immer mehr das Gepräge 
feiner ganzen Perfönlichkeit. Wäre das 


Al en ii atti ſa ye Bundiaguu 


nicht eine ſchöne Aufgabe für euch, ihr 
lieben, alten Chriſtenleute, den Eurigen 
dieſe eine Predigt zu halten in eurem Wort 
und Weſen: „Kindlein, liebet einander!“ 
„Ja,“ ſagt ihr, „der ſanfte Johannes 
fonnte das wohl; aber ich bin lebhafteren 
Temperaments, reizbar durch meine Al— 
tersgebrechen, zu müde, um erziehlich auf 
meine Umgebung zu wirken.“ War Jo— 
hannes denn immer fo janft? War er 
nicht eins der Donnersfinder? Und joll- 
te der Meiiter, in deilen Schule er jo mild 
und lind geworden, nicht auch deine Reiz— 
barkeit, Schlaffheit und Gleichgiltigfeit 
heilen können, auch wenn’s ein alter Scha- 
de iſt? 

Seht, ihr habt eine königliche Krone, 
das ilt euer graues oder weißes Haar. Es 
müßte ſchon jehr roh in einem Haufe zu- 
gehen. wenn für Großvater oder Groß— 
mutter gar fein Reſpekt mehr da wäre. 
Aber königliche Rechte legen auch könig— 
liche Pflichten auf. Ihr kommt langſamen 
Schrittes, vielleicht geführt, in den reis 
eurer Lieben. Da merkt ihr, e8 herricht 
eine böje Stimmung. Es liegt wie ein 
Gewitter in der Luft, das jich vielleicht jo- 
gar entladet in Blig und Donner von 
Scelten und Borwürfen oder im Sagel- 
ihauer jpigiger Nedensarten.- Dann denkt 
an die Sobannespredigt und verjucht, zu 
verjühnen, mit Eluger, milder Sand die 
Spiten abzubiegen, die aus den gereizten 
Worten bervoritarren. Nehmt nicht ent- 
ihieden eine Partei, jondern helft beiden, 
einander einen Schritt näher zu fommen, 
dann wird’S ſchon Flarer Himmel. Groß— 
vaterd, Großmutters Lehnſeſſel jind, wer 
weiß, wie oft, ein Beichtituhl, vor dem ein- 
zelne FSamilienglieder ihr Herz ausichüt- 
ten bejonders in Klagen über die andern. 
Denft an Johannes Predigt! Verſetzt 
euch. recht lebhaft auf die Altersſtufe, in 
die Natur des Klagenden, aber aud) des 
Angeklagten, und dann von der Gipfel 
höhe eures Alters zeigt ihnen die jchöne 
Ausſicht in das Neich der Liebe, da einer 
des andern Laſt trägt. — E 

Ein altes Menichenfind, das mürriſch 
und verdrießlich it, wohl gar durch Uebel— 
nehmerei, geheimes Heben und BZutragen 
den Frieden jtört, ein widerwärtiger 
Anblid, ein eritorbener Baum, voll 
Schwamm und Baumflehte, ein Schaden 
für die Walditrede ringsum; aber, wie 
ein Baum, der, obwohl alt dody blühend, 
fruchtbar und friich bleibt, jo iſt ein Liebes 
Altes, das die Predigt im Serzen und auf 
den Lippen trägt: „Kindlein, liebet einan- 
der!“ 





Warzenmittel. 





Als ein gutes Mittel gegen Warzen an 
den Händen wird folgendes empfohlen: 
Man reibt ſich abends die Hände, beſon— 
ders anStellen, welche mit Warzen behaftet 
find, mit reinem Vienenbhonig ein- Damit 
derjelbe im Bett nicht verwijcht, zieht man 
über Nacht Handſchuhe an. Wird dieje Be— 
handlung adt bis zehn Tage fortgejeßt, jo 
verſchwinden die Warzen für immer. 
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Es glänzet der Chriſten imwendiges Leben, 
Obgleich fie von außen die Sonne ver- 
brannt. 





Wenn wir jehen, dab nichts in der Welt 
geringer und verathteter ausfieht als wir 
Ghriitenleute, daß wir mit unjern eigenen 
und Anderer Sünden bejchwert werden, 
dab wir ſchwach find im Glauben und 
Mandel, daß wir aucd bisweilen in den 
Augen unserer Brüder ftinfen, wenn fie 
an uns etwas zu tadeln haben, jo müſſen 
wir die Augen von der äußeren Gejtalt 
abfehren und auf ſolche Verheißungen des 
Wortes Gottes richten, welche uns zeigen, 
nicht was die Welt oder unjere Brüder, 
oder was wir felbit von uns halten, jon- 
dern was Gott von uns befümmerten 
Sündern hält, das nämlid, ob wir wohl 
veradhtet in der Welt, ob wir wohl ver- 
zweifelte Sünder in uns jelbit, ob wir 
wohl Schwache in den Augen unjerer Brü- 
der find, wir dennod; wert und die Al- 
lerberrlihiten vor dem Angefiht deſſen 
find, der da ſpricht: „Sch ſehe an den 
Elenden und der zerbrodyenen Geiftes ift.“ 
Und zwar iſt die äußerliche Gejtalt, die 
wir feben, die wahre Tötung, die wahre 
Niedrigfeit und Zerfnirfhung. Deswegen 
ſollen wir lernen, dab wir nicht nad) unfe- 
rer Empfindung, jfondern nad dem Wort 
Gottes urteilen. Wenn du deiner Emp- 
findung nachgehit, To iſt das Gegenteil 
wahr, denn die Kinder Gottes allein wer- 
den geplagt, die andern befinden fi) wohl 
und florieren. Es iſt aber eine allgemei- 
ne Verheißung: Wenn andere Menfchen 
gerechter und heiliger jcheinen werden als 
du, aber von allen wirft du verdammt mwer- 
den als ein jonderlicher Sünder, jo richte 
dich auf, fpricht Gott, und ſiehe auf mich, 
ich achte dich als meinen trauten Sohn 
und al3 mein teures ind und Föftlichen 
Edelitern.— Luther. 


Die beite Mitaift. 


Gin armer und redlidher Sandiverfs- 
mann aus der Stadt heiratete eines Tage- 
löhners Toter vom Lande. Als nun 
das Paar kirchlich getraut und eingefen- 
net, wieder nachhauſe fam, da wünſchten 
die wenigen quten Freunde, die zugegen 
waren, Glück und Segen. Der Vater 
der Braut fam much und hatte ein Buch 
unterm Arm. Er ſprach: 

„Liebe Kinder, ihr habt mid für arm 
gehalten. Ich bin's nit. Ich habe ei- 
nen föftlichen Schat gehabt, der mid) nie 
hat darben laſſen. Da ihr nun euren neu— 
en Sausitand anfangt, jo will ich ihn euch 
mitteilen.“ 

Er nahm das Buch unterm Arın hervor 
und gab es dem Brautpaare. Er war 
die Bibel. 

„Hier iſt Gottes Wort,“ ſprach er dann. 
„Der Menſch lebt nicht allein vom Brot, 
jondern von einem jeglihen Wort, das 
durch den Mund Gottes geht: An diejes 
liebe Buch babe ich mich ftet3 in meiner 
Armut gehalten und bin reich darin gewe— 
jen. Ich babe die großen Sungerjahre 
damit durdhgemadt, und Gott bat mid) 
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Scyreiben Sie uns 

um Information über unfere Deutid;- 
Mennonitifche Kolonie, welche wir im: 
Nordoit - Oklahoma organifieren, und Sie 
erhalten Information und Starte. Mdrei- 
jiere: 





Newcomer u. DeXozier. 
Adair, Ofla. 





nicht Taffen zuſchanden werden. ch habe 
mich in der Kriegszeit darauf geiteift und 
bin wunderbar erhalten worden. Nun 
weiß ich auch, daß ich einmal darauf jelig 
iterben werde. SHaltet ihr nun euch da- 
ran, denn Gott ift’3, der darin mit euch 
redet. Und uns armen Sündern fann 
feine größere Ehre und fein gröheres Glück 
no a als wenn Gott mit uns re- 

Nun fchlug er die Bibel auf und las die 
Vergpredigt Ehrifti vor und ermahnte al- 
le jeine Rinder und Hochzeitsgäſte, fleißig 
und andächtig in der heiligen Schrift zu 
lefen. — 

An eine ſolche Mitgabe denken jet die 
wenigiten Eltern; daher fommt e8 auch, 
dad wenige Eltern an den Ehen ihrer 
Kinder wahre Freude haben. 


„Ihr habt das ewige Leben darinnen.” 





In der Baltille, jener furchtbaren fran- 
zöſiſchen Zwingburg, die im Jahre 1789 
zeritört wurde, fand man in einer Kerker— 
zelle einen Stein, in den forafältig fol- 
gende Worte eingegraben waren: Sic ja- 
cet anima mea“, das heist auf deutich: 
Hier ruhet meine Seele. Die Anfchrift 
rührte offenfundig von einem Gefangenen 
ber der jahrelang dort eingeferfert war 
und diefe Worte in den langen Stunden 
der Einjamfeit in die Mauer eingegraben 
hatte. Bei genauerem Nacdforichen fand 
man unterhalb der Inſchrift einen bemeg- 
lichen Stein, hinter dem eine Höhlung fich 
befand. In ihr befand fich eine alte Bi- 
bel, wohl das Erbe eines Hugenotten. Sie 
war am Rande dicht mit Bemerfungen 
verfeben. Betrachtungen über Gott und 
Glauben, Gedanfen über das Ehriitentum 
und über Menfchenlos und -beitimmung. 
Der Gefangene hatte wohl recht, von die— 
ſem Schaß, der mit jeinem einſamen Le— 
ben jo eng verbunden war, zu jagen: „Hic 
jacet anima mea, bier ruht meine Seele!“ 

Rannit du das auch Jagen von dem Wor- 
te Gottes, das Aufklärung aibt über Gott 
und Welt, Menſchenlos und -beitimmung, 
Vergangenheit und Zufunft, Vergebung 
der Sünden, Leben und Seligfeit: „Sic 
jacet anima mea, bier rubt meine See— 
le”? 





Größte Preisermäßigung Säussarie! 

nen. Befler wie je. Großer 
eutſcher Katalog frei. 
Geldmachender Deutfcher 
Behrkuriuß in 20 Lektionen 
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Moore's Non-Lenktable Füllfedern die beiten, die je geinadıt 
wurden zu irgend cinem Preis. 


Diefe Federn find nad) einem ganz anderen Prinzip gemadt als 
andere Füllfedern und find ohne Zweifel die vollflommenjten von allen 
Federn, die je a wurden. Alle unwünſchenswerten Eigenfchaften 
anderer Füllfedern find vermieden worden. eder, der je eine Yüllfeder 
gehabt, weiß, daß es notwendig ift, jie in der Tafche mit der Spige nad 
oben zu tragen, fonjt wird Weſte und Nod bald verdorben durch die 
Tinte; auch merden die Hände oft verunreinigt beim Gebraud). Anders 
mit diefen Federn. Da fie luft- und waſſerdicht find, fönnen jie mit 
Tinte gefüllt in irgend einer PBofition in irgend einer Taſche getragen 
merden ohne zu rinnen — in der That ein großer Vorzug. rauen 
fönnen die Feder mit völliger Sicherheit in einer Handtiaſche tragen, 


was jle mit anderen Füllfedern nicht können. 


Die folgenden Eigenſchaften diejer Federn werden von den 
Tabrifanten garantiert. 
1. Daß bei der Füllung der Feder eine Beſchmutzung der Finger 
mit Tinte leicht zu vermeiden iſt. 
2. Daß die Feder, wenn außer Gebrauch, abfolut Tuft- und waſſer— 


dicht ift. 


3. Daß darum die Tinte nicht did wird oder cintrodnet. 
4. Daß die „Tourift” Feder die bejte Feder ijt, die für Neifende 


gemacht wird. 


5. Daß wir nur die beften Goldfedern verkaufen. 
6. Daß irgend jemand diefe Federn auf Lebenszeit gebrauchen 
fann ohne feine Finger zu beſchmutzen. 


Glanz haben 


7. Daß unſere Federn eine gefällige Form und einen ſchönen 


Fein, mittelmäßig und ftumpr. 
Preis poitfrei 52.90, 


Was etliche derjenigen jagen, welche dieje Feder benützen: 


„Ich verlor meine Moore’3 Feder und kann faum für die nächſte warten. Ich 
bin ftets froh, ein „utes Wort, für dieſe Feder zu reden und fie meinen Freunden zu 


empfehlen.” Isi ' 
„Vor einiger Heit faufte ich eine 


Ihrer „Moore’3 Non-Leakable Füllfedern” auf 


den Vorſchlag eines Freundes, und nahdem ich fie eine Zeitlang ſtark gebraucht habe, 
vr ich mberzenat, dal Die Feder wirklich die Einenfehatten hat, welche Eie für jie 
bemifpruchen, und ich nehme gerne die Gelegenheit wahr, fie allen zu empfeblen. 
Tier Reder bat viele qute Einenfchaften und ich babe nie mit emer leichter fliegenden 
Feder geichrieben und habe alle Arten bereits gebraucht.” 


Für die Moore’3 Feder habe ich nur Lob. 


Seine andere Feder iſt damit zu 


vergleichen und ich habe alle Sorten benüßt.” 
„Bon ſechs Füllfedern, die ich feit 1894 gebraucht habe, alle von den beften 
Sorten, gab die Moores Non-Leafable die bejte Befriedigung und ich würde dieſe 


alte nicht für fünf neue von anderen Sorten geben. 


Meine Frau bejtand darauf, 


daß ich feine Füllfeder trage wegen den Tiniefleden an Wejte, Rod u.j.w., aber 
jeit Juni 1905, wo ich meine Moores erhielt, hatte fie keinen Grumd mehr, zu 


flagen.” 


„Ihre Feder gefällt mir beffer als irgend eine andere, und ich habe ſowohl 


Watermans wie Parker gebraucht.” 
nn sol sch 


gehabt und muß f 


hu Iehre habe ich viel Erfahrung mit Füllfedern 
en, daß ich nie eine befjere Feder benüßt habe und würde fie 


nicht für $10 verkaufen wenn ich feine andere derfelben Art befommen fönnte.” 
MENNONITE PUBLISHING HOUSE, 
SCOTTDALE, PA. 





Schwere aber geredite Strafe. 





Im bieligen Priminalgericht wurde der 
Chauffeur Lindbloom der einen Mann 
überfahren und fo ſchwer verlegt hatte, daß 
er drei Tage jpäter verjchied, des Mordes 
ichuldia befunden und zu bierzehnjähriger 
Zuchthausſtrafe verurteilt. 

Es it dies die erite derart ſchwere Stra- 
fe, die unter ſolchen Umſtänden in unie- 
rem Staate je bisher verhängt worden ilt- 
Und der Wahrſpruch iſt um jo bemerfens- 
werter, als unter den Geſchwornen vier 
Automobilbefiger fich befanden. 

Die Straftat war mit ſchier unglaubli- 
der Rohheit und Serzlofigfeit verübt. Dir 


ichtvere Strafe findet jomit vollauf ihre 
GErflärung. 

Lindbloom hatte jein Opfer umgefab- 
ren und wollte jih dann durch jchleunige 
Flucht den Folgen entziehen. Er rafte jo 
ichnell davon, da ßdie Leute auf der Stra- 
be die Nummer feines Wagens nicht mit 
Beſtimmtheit zu erfennen vermodten. Es 
bereitete ibm feine Seelenqual, dab das 
Dpfer ſich mit einem Beine in die Maſchi— 
nerie verfangen hatte, zwei Straßenge- 
vierte weit mitgeichleift wurde. Troß die- 
ſer furchtbaren Prozedur wurde der erbar- 
mungslos Mißhandelte noch lebend auf- 
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Wer ſich für 
Kalifornia Land 


interefliert, der fende feine Adrefje, oder 
ſpreche vor bei 
JULIUS SIEMENS, 
745 Dudley Ave., 


Telephone 3306. Fresno, Calif. 





(ine vorzügliche Salbe. 

Cine Salbe, welche jelbjt veraltete Wun— 
den heilt, kann fich jeder leicht beritellen. 
Man nehme von einem ganz frifchen Ei 
den Dotter und rühre jo viel gereinigtes 
Terpentin hinein, da es eine qute Salbe 
gibt. Nachdem die Wunde qut gereinigt 
wurde, beitreicht man ein leinenes Läpp— 
chen mit der Salbe, legt es auf und ver- 
bindet es. Diele Salbe heilt alle Wun— 
den in verhältnismäßig furzer Zeit. 





Flut, Wirbelftürme und Feuer! 


Vollftändige Beſchreibung der großen Zeritö- 
rung in den füblichen Staaten, welche Taufen- 
de von Menfchenleben gefoftet bat. Buch, 320 
Seiten ftarl. Leinwand in ſchönſter Ausftat- 
tung. Portofrei $1.00. Dasfelbe Buch, Pa- 
pierdedel in drei Farben. Portofrei 50 Cents. 

Ndrefliere: 

Jacob H. Wiens, 
Glarfboro, Sasf,, Can. 





Wer wiſſentlich dem Hilfe leiht, 

Der für das Unrecht liegt im Streit, 

Was dabei Sünde mag geſchehn, 

Sie muß auf ſeiner Seele ſtehn. 

Zwiſchen heut und morgen liegt eine 
lange Friſt; lerne jchnell beforgen, da du 
noch munter biit. 





&in Jicdyeres Wurm-Wlittel 
ir Pferde, 


Abjolut harmlos, kann trädtigen Stuten vor 
dem adıten Monat gegeben werten. Hunderte 
von praftiihen Farmern und Bferdebefigern 
teilten uns in ihren Anertennungsfchreiben 
mit, da diefes Mittel, „Nemvermifuge* Hun 
derte von Bots und PBin-Würmern von einem 
einzelnen Pferde entfernten. Diejes Mittel 
fann ohne Futterwechſel eingegeben werden; 
auch kann man es bei Kohlen anwenden. Ein 
Tier, deflen Magen voller Würmer ift, fann 
nicht fett werden. lm die Kapſeln leicht einzu- 
geben, liefern wir ein Anftrument frei mit Be 
ſtellung für vier Dutzend. Die Hapjeln find ge- 
feglih garantiert unter Serial 31,571. Hüs 
tet euch vor Nachahmungen. 6 Stapfeln $1.25, 
12 Kapſeln $2.00, portofrei verfandt mit Ge 
brauchsanmeifung. 


Farmers Horse Remedy Co. * 
Dept. J. Straße, Milwaulee, Wis. 


592—7. 


Alennonitiſche Rundſchau 


Früchte der Entſchiedenheit. 





Vor mehr als fünfzig Jahren trat ein 
Knabe als Lehrling in ein Geſchäft in. Es 
war nichts beionders an ihm, als daß er 
verſprochen batte, ein frommer Knabe zu 
jein. Aber leider ſchwand, wie bei vielen 
feine findlihe Frömmigkeit bald dahin. 
Er mußte bei einem gottloien Lehrjun— 
gen Ichlafen, und als fie zu Bette gingen, 
verjäumte er aus Scham und Menichen- 
furcht jeine Annie zu beugen und Gott um 
Beiltand anzurufen. Wieder und wieder 
fam dies vor. Seine Luft und Liebe zu got- 
tesdienitlihen Webungen wurden immer- 
geringer, bis er diejelben gänzlich unter- 
ließ, und bald ſchien es, als ob er nie bei- 
fer gewußt habe. 

Mit der Zeit fam jedoch ein anderer 
Lehrling ins Gejchäft, der auch in demiel- 
ben Zimmer jchlief. Wie ein Knabe, der 
gewohnt iſt, zu beten, Fniete der neue Lehr- 
ling nieder zum Gebet, ehe er zur Ruhe 
ging. Der andere jah dies mit tiefer Be— 
wegung. Sein Gewiffen ſtrafte ihn icharf, 
um feines Mangel8 an Entichiedenheit 
willen. Der arme, unglüdliche Jüngling 
wurde ivieder zur Bejinnung gebradt und 
mit feitem Entſchluß weihete er jich wieder 
auf neue dem Herrn zum Dienite. Im 
fpäteren Leben wurde er ein nüßlicher und 
geehrter Prediger, und vor nicht langer 
Zeit ging er, nachdem er viele zur Gerech— 
tigfeit gewieien, ein zu jeines Herrn Freu— 
de. Er war der geliebte und ehrwürdige 
Sohn Angell Names von Birmingham. 

Wie vielen Schaden fönnen wir erleiden 
durch eine Tat der Unentſchiedenheit und 
wie viel Gutes fann eine Tat der Entichie 
denheit ausrichten. Wer fann jagen, was 
für Folgen e8 haben mag, einen Lehrling 
bon den Wegen der Sünde zurückzufüh— 
ren? 


(Gott erfennen. 


Die Fleine Totcher eines Malers verlor 
durch eine ſchwere Aranfbeit ihr Augen— 
licht: Jahrelang bielt man ihre Blintheit 
für unbeilbar bis es einem berühnıten 
Augenarzt gelang, durch eine alüdliche 
Dperation ihr das Geficht wiederzugeben. 
Des Kindes Mutter war früh geitorben, 
der Bater ihn ſtets der liebite Freund ac 
weien. Als das jett 15jährige Mädchen 
mit verbundenen Mugen in dem dunklen 
immer lag, batte e8 nur den einen Ge— 
danfen: „Ich werde meinen Vater ſehen!“ 
Und als die Heilung alücdlich verlief, als 
der Arzt die Binde lölte, als fie des Ba 
ters edles und freundliches Angeſicht er- 
blickte, zitterte fie vor Freude, ſchloß die 
Augen und öffnete fie wieder, wie um ſich 
su überzeugen daß es Wahrheit jei und 
fein Traum. Ind als der Vater die Tod)- 
ter zärtlich in die Arme jchloß, rief fie, 
glückſelig zu ihm auffchauend: „Einen jol- 
hen Vater habe ich jahrelang gehabt und 
fannte ihn doc nicht." — Geht es nicht vie- 
len von ums fo wie dem blinden Mädchen ? 
Der himmlische Vater erzergt uns von Ju— 
gend auf feine Güte und Freundlichkeit 
aber unsere Mugen find gehalten, wir er- 
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DE LAVAL 


CREAM 
SEPARATORS 





Keine Entihuldigung für 
irgend einen Kuhbeſitzer ohne 
einen ſolchen zu fein 


63 gibt feinen Grund dafür, 
warum ein Nubbeiiter, der Rahm 
verfauft oder Butter macht, ohne 
NRahmfeparator jein follte, und fo 
gibt es feine Entjchuldigung, nicht 
ven beiten Separator zu haben. 


Nrgend ein Creamerhmann oder 
erfahrener Milchwirtichafter wird 
Ihnen jagen, daß ein guter Rahm— 
feparator Ihnen 
viel mehr u. be} 
fere Bytter geben 
wird, als Sie bei 
irgendeinem Gra— 
bity Getting -Sh 
ftem machen fön- 
nen, und ebenfo 
ie I bitverftändlich 
auch mehr u. bei 
fern Rahm, wenn 
Sie Rahm ver 





faufen. 


Der De Labal iſt von Crea 
merhleuten und weltbekannten 
Milchwirten als „Welt-Standard” 
anerkannt und als der einzige Se 
barator, der allezeit die beitmög 
lichen Refultate ünd Befriedigung 
gibt. 


Sie können ſich nicht entſchuldi— 
gen, daß Sie es nicht ermöglichen 
können, einen De Labal zu fau- 
fen, denn er erſpart nicht nur ſei— 
ne Koſten über irgend einem Gra 
bity-Getting Shitem in ſechs Mo 
naten und irgend einem anderen 
Separator in einem Nabr, fondern 
iſt au faufen gegen baar, als auch 
zu Jo bequemen Waahlungen, daß 
er tatſächlich ſich ſelbſt bezahlt. 

Eine kleine Interfuchung wird 
Sie überzeugen, daß ſich die Sache 


ſo verhält, daß Sie ſich ſelbſt 
Schaden zufügen, wenn Sie Rahm 
und Butter ohne den Gebrauch 


eines De 
rator. 

Der nächſte De Laval Lokalagent 
wird Ihnen dies gern bordemon- 
ſtrieren zu Nbrer eigenen Zufrie 
denstelluna, oder Sie mögen direkt 
an uns fchreiben. 


Yaval Cream Eepa 


The De Laval Separator Co 


29 E. Madison St., 
CHICAGO 


165 Broadway, 
NEW YORK. 











fennen ihm nicht. Wenn erit die Binde 
fällt, und er uns jein Antlig in Chriſto 
Jeſu offenbart, erfennen wir ihn, wie er 
iit, in der ganzen Serrlichkeit feiner Liebe 


Wei der Arbeit magit du fingen, 
Tas verleiht der Arbeit Schwingen. 








18 


Rheumatismus 


Fort mit den Patentmedizinen. 


Indianer Bitter Tonif, die große Kräuter— 
medizin, furiert Rheumatismus. Es iſt ein 
unfehlbares Mittel, welches das Rheumatis- 
musgift aus dem Körper treibt und die hart— 
nädigiten Fälle furiert. Preis per Flafche 
$1.50. Man fchreibe an: 


N. Landis, Dept. 621, 
Evanfton, Ohio. 





War eine Entſchuldigung notwendig? 





Es iſt erfrischend, gelegentlich Menſchen 
zu treffen, die beſcheiden genug find. zuzu— 
geben, daß es noch Dinge gibt, die fie ler- 
nen fönnen, Es iſt ebenfo erfreulich zu 
finden, dab es Merzte gibt, die durch Vor- 
urteile noch nicht jo verblendet find, dat; 
fie nicht das Verdienit anerkennen, welches 
eine fertiggeitellte Medizin beſitzt. Die Ei- 
gentiimer von Forni's Alpenfräuter den- 
fen hierbei an’einen Bejuch, den fie Fürz- 
lich von einem befannten Arzt diefer Stadt 
erhielten. Derfelbe beitellte eine Quanti- 
tät Alpenfräuter, welche er an feine alte 
und kränkliche Mutter in Indiang gejchiclt 
su haben wänſchte. Er ſchien etwas be- 
fangen zu jein und bemerfte in einem ert- 
jchuldigenden Ton, daß er ihr alles, was 
nötig jei, bereits verjchrieben habe, aber jie 
ſcheine zu denfen, daß nur allein Alpen- 
fräuter ibr belfe, und obgleich dies ja nur 
eine „Grille“ von ihr jei, jo wolle er fie 
doch zufrieden ftellen. Einen Monat ſpä— 
ter fam er wieder und machte eine zweite 
Beſtellung, die wohl, wie er ganz frei zu- 
aab, genügend jein würde, da die Mutter 
ichon auf und mumter fei. Er jagte: „Ihr 
Slaube an die Midizin übertrifft irgend 
etwas.“ Wer weiß, wenn fie jich nicht ein 
wenig „grillig“, wie er es nannte, gezeigt 
hätte, ob fie heute geiund gewejen wäre? 

Ungleich anderen Medizinen iſt Yorni’s 
Alpenfräuter nicht in Apotbefen zu haben. 
Spezial-Ngenten liefern ihn dem Publi— 
fum. Wenn Sie feinen Agenten fennen, 
jo jchreiben Sie an: Dr. Peter Fahrney 
u. Sons Co., 19—25 So. Hoyne Npe., 
Chicago, I. 








Fortiegung von Seite 16. 


gefunden und jtarb erft nach dreitägigen 
Qualen. 

Der Staatsanwalt vertrat wohl 
vollſtem Recht die Anficht, da der Ueber— 
fahrene am Xeben hätte erhalten werden 
fönnen, wenn er gleih von der Unfall— 
itelle aus in ärztlidhe Behandlung gegeben 
worden wäre. 

Lindbloom behauptet zwar, da er die 
Kontrolle iiber jeine Maichine verloren, 
und nicht gewußt habe, daß der Ueberfah— 
rene noch an der Maichine hänge. Das 
wurde aber durch Mugenzeugen widerlegt, 
die befundeten daß Lindbloom geſchickt 
furze, ſcharfe Rurven in der Abſicht fuhr, 
fi feines Opfers zu entledigen. 


mit , 


WMennoxitifcdye Bundifcjyan 


21. Mai 


SRNNELLLITT 


* % 





No. 704 u. 186. 
No. 702. 


No. 704, 


Taſchenbibel. 


No. 186. 


plare verkauft. 
Sonntagsſchule, 


anwenden. 


—ireuit.— Preis 


ET BE FF PFF serie rk a 


ah * 


Taſchenbibeln nnd Teitament. 


Die ganze Heilige Schrift, nad Dr. Martin Luther. 
im Auftrage der deutfchen evangeliichen Kirchenkonfereng. 


Kleinſte Taſchenbibel in dentfcher Schrift mit Barallelftellen. 

Auf extra dünnem, indifhem Papier gedrudt. 
Revidierter Tert. 
Bol. Dide fünf Achtel Zoll Perlſchrift. 

No. 700. 
ſchnitt 

No. 701. 


Leder, biegſam, Goldſchnitt, 
Saffian, biegſam, mit Mappen u. Rotgoldſchnitt 32.00 


Gedrudt auf ertra dünnem Papier, enthaltend, Karten, Wortregi- 
fter, Beittafeln ufw. Parallelſtellen. 
Bol. Kolonel-Schrift. Porto 8 Cents. 
No. 102, Leder, biegfam, Rotfchnitt, 
No. 104 Leder, biegfam, Goldichnitt, 


Saffian, biegfam, Rotgoldſchnitt, und Schußflappen 


Pa a a a ee ee EZ 


Neues Teitament in Taſchenformat. 


Mit Rotdrud aller von unferem Herrn Jeſus geſprochenen 


Worte, nebft Angabe der Barallelftellen. 
Das Neue Teftament mit Rotdrud in deutfcher Sprache ift etwas 


ganz Neues auf dem Gebiete des VBüchermarktes. 
Sprache wurden in einem Sabre über zweimalhunderttaufend Egem- 
Die Prediger am Sirankenbette, die Lehrer in ber 
der BBibelforfcher beim Studium kann in einem 
Augenblide die herrlichen Citate unferes Meiſters veriverten und 
Fein gebunden in Leder, mit Goldſchnitt, biegfam, 


Dan adreiliere alle Beitellungen an: 
MENNONITE PUBLISHING HOUSF 
Scottdale, Pa. 


sk a 5 * 


* * 
Durägefeben 


Dedelgröße 4 bei 5% 


Leinen, Halbftid, Marmor: 
65 


Leder, biegfam, Rotfchnitt .. $1.00 


$1.25 


nr ne 





414 bei 634 Bol. Dide 1 


$2.25 


An englifcher 
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Es handelt ſich jomit um eine mit kla— 
ren Verſtande und mit jeltener Rohheit 
verübte Miſſetat, die als nichts anders, 
als Mord bezeichnet werden fann und 
jeßt ihre angemeſſene Sühne findet. 

Das Automobil iſt eine der wertvolliten 
Erfindungen der Neuzeit und bat fich in 
vielen Geſchäftszweigen bereit3 vollitän- 
Dig unentbehrlih gemacht. Seine Hand— 
babung it aber befonders in menichenbe- 
lebten Straßen mit gewiſſer Gefahr ver- 
bunden und muß deshalb mit bejonderer 
Vorſicht ausgeübt werden. Alle vernünf- 
tigen behördlichen Maßnahmen, diefe Ge— 
fahr zu vermindren, ſollten deshalb nicht 
nur von dem PBublifum, jondern auch, und 


vor allem, von den NMutomobiliiten mit 
Danf begrüßt und gewiſſenhaft befolgt 
werden. St. Stsztg. 


— Freiheit des Handelns muß man den 
Kindern bis zu einem gewiſſen Grade lai- 
jen, wenn es jelbititändig denfer und han— 
deln lernen fol. Darum laſſe das 
Kind ruhig gewähren, aud bei aus- 
jihtslojen Spielereien und Verſuchen; es 
wird dadurd das Fehlerhafte jeines® Tuns 
jelbit einſehen und ſich— ein Urteil bilden 
lernen. Durch Tadel und Spott dagegen 
wird das Kind entmutigt u. abgejchredt u- 
Ichließlich zu einem unſelbſtſtändigen, eng- 
berzigen Menſchen erzogen- 
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Erzählung. 


itlennoniten. 
von 
Kerdinaud von Wahlberg. 
Fortſetzung. 


„Glauben Sie ihr nicht, Frau Gräfin, 
Sie iſt ſelber daran jhuld. Denn wenn 
ic) fie aus ihren Haushaltsforgen heraus- 
bringen will, dann heißt es immer, jie 


fönne den Mägden mit Worten nichts 
Drdentliche8 beibringen, jondern müffe 
ihnen alles vormaden. Nun, ſehen Sie, 


das habe ih mir gemerft, 
gerade jo wie jie. 
ger bei Ihnen, 
es nicht anders. 

„Sroßer Gott, der Mann wird mir am 
Ende noch jo ein Seftier,“ meinte die 
Baltorin und lenfte das Geſpräch auf 
Homburg und die Tagesereigniffe. 

Es war ziemlich jpät, als die Gräfin 
mit ihren jungen Freunden die Heimfahrt 


umd made es 
Sch glaube, die Predi- 
sräulein Köhler, halten 


“u 


antrat. Die kühle Abendluft, die wie ein 
leichter Schleier über die Gegend Tag, 


duftete nach Wieſe und Wald. 
da blitte in den Häuſern ein 


Sie umd 
Licht auf. 


„Ein pradtvoller Abend“, unterbrach 
die Gräfin das Schweigen, daS in dem 


Wagen berricte. 

„Jawohl, Frau Gräfin,“ ſagte Johan— 
nes, „ich dachte eben an die Heimat und 
wie jchön es wäre, wenn wir in unferer 
Steppe einmal jolde Bodenkultur wie 
bier und eine allgemeine Bildung der 
Bewohner wie bier erzielen fünnten. An 
diefer Aufgabe würde ich gern mitarbei- 
ten, für meine Steppe würde ich alles 
einjeßen-“ 

„Nun aber jind Sie Offizier und ba- 
ben den Forderungen diejes Standes ge- 
recht zu werden,” eriwiderte die Gräfin. 

„Gewiß, Frau Gräfin. Wenn ich aber 
dabei meinen Steppengeiit drangeben joll- 
te, möchte ich lieber Pferdehüter werden.“ 

„Was iſt denn das für ein bejonderer 
Geiſt?“ fragte die Gräfin mit leifer Iro— 
nie. 

„Wie foll ih Ihnen verdeutlichen, gnä— 
dige Frau? Er gibt uns die Kraft, uns 
in alles zu fügen und dabei doch nicht 
unterzugeben. Nein, im Gegenteil, je 
tiefer wir vom Schickſal herabgedrückt 
werden, deito troßiger juchen wir uns 
emporzurichten und freuen uns der fe- 
dernden Kraft unjeres Gemütes.“ 

„Aha, Herr Leutnant, — einfacher ge- 
jagt Leichtſinn. Alfo das ift der Steppen- 
geiſt, den fie nicht einbüßen möchten.“ 

In Matheas Geficht zuckte e8 erregt auf, 
und mit harter Stimme jagte fie: 

„ragen Sie fich aber auch, ob Sie mit 
Ihrem Steppengeilt anderen Schmerz ver— 
uriahen? Wohl faum — und — fo möge 
er Ihnen denn erhalten bleiben.“ 

Sobannes wußte nicht3 zu beantworten, 
und es fam an diefem Abend zu feinem un— 
gezivungenen Gejpräc mehr. 


WHlennonitijcdye Rundſchau 


Am folgenden Morgen bei der Begeg- 
nung am Brunnen begrüßte er die Damen 
freundlich wie immer: 

„Sehen Sie, Fräulein Köhler, wandte 
er fi) alsbald an Mathea, „wie gut id) tue, 
auf meinen Steppengeift zu halten. Eben 
befomme id) einen Brief von dem Gejand- 
ten, der mich benadhrichtigt, dab der Poſten, 
den er mir zugedadht hatte, außer Etat ge- 
jegt worden ift, und da ich von Haus aus 
nicht reich genug bin, um der Ehre halber 
zu dienen, jo vermutet er, dal ich auf eine 
Anjtellung verzichte. Scherzend fügte der 
Herr Baron hinzu, dab er mir, wenn id) 
mich reich verheiraten fünne und eine gu— 
te Kariere machen möchte, jein Wohlwollen 
immer bewahren wolle. Das ijt ja aber 
furdtbar unangenehm, Herr Xeutnant,“ 
jagte die Gräfin bejtürzt. 

„Mir bat es, wie Sie jehen, gnädige 
rau, die Laune nicht verdorben,“ antwor- 
tete Johannes jo munter und vergnügt, 
dab er nicht bemerkte, wie die Gräfin ihre 
Begleiterin, unter dem Vorwand, friſche 
Blumen auszujuchen, entfernte. 

Auf den Arm ihres Begleiters gejtüßt, 
machte fie einige Schritte, ohne etwas zu 
jagen. 

„Würden Sie auch jchwerere Schläge 
des Schidials leicht ertragen, Waaſſing?“ 
fragte ſie plötzlich mit einer Teilnahme, die 
Johannes in Verwunderung ſetzte. 

„Ich wüßte nicht, was mich beſonders 
aufregen könnte, Frau Gräfin. 

„Aber wenn 3. B- ihre Braut, auf deren 
Treue Sie vielleiht Ihre ganze Zukunft 
gebaut haben —“ 

„Berzeihen Sie, Frau Gräfin, eritens 
haben ich feine Braut, und zweitens würde 
ih nie ihr Geld für meine Zufunft in 
Anfpruc nehmen. Aber warum jtellen Sie 
eine derartige Frage?“ 

„Deshalb, weil Matbea vor einigen Ta- 
gen einen Brief von der auch Ihnen be- 
fannten Anna Chriſtiane erhielt, dem die— 


je Karte beigelegt war. Nehmen Sie und 
lejen Sie.“ 
„Etwas zögernd ergriff Johannes die 


Karte und überflog fie, ohne ſtehen zu blei- 
ben: 

„Die Unterfertigten beehren ſich, von ih— 
rer ®erlobung ganz ergebenit Kenntnis zu 
geben. 

Yudmille Deblert. 

Andreas Oehlert, Mühlenbeſitzer. 

Kathrinendorf, im Mai 1878.“ 

Er war beim Xejen etwas bla gewor— 
den und reichte der Gräfin die Karte ſtill— 
ſchweigend zurück. 

„Nun, lieber junger Freund,“ erklang 
die ermutigende Stimme der Gräfin, „he— 
raus mit dem Steppengeiſt — nicht ſchwer 
nehmen nicht den Kopf hängen lai- 
ſen!“ 

Dieſe Nachricht habe ich allerdings nicht 
erwartet, obgleich ich ja nach meiner Wer- 
wundung jelbit an Fräulein Deblert ae- 
jchrieben und alles in ihre Hände gelegt 
hatte. Was hätte-ich anders tun fünnen? 
ch war ja nichts, bin nicht und werde aud) 
wohl nie imstande fein, ein eigenes Heim 
zu gründen. Aber, Frau Gräfin, ich glau 
be das Recht gehabt zu haben, von ihr jelbit 
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oder von ihren Eltern über den Schritt 
benadhrichtig zu werden. Sie haben recht 
jet brauche ich meinen Steppengeiit, um 
alles wegzufegen- Grlauben Sie, gnädige 
Frau, dab ich mid entferne — ich würde 
Ihnen ein jchlechter Gejellichafter ſein.“ 

Er ging mit ſchnellen Schritten, und als 
Matbea zurückkehrte, war er nicht mehr zu 
ſehen. 

„Nun, Frau Gräfin, 
ſchüttert?“ fragte fie. 

„Bott weiß, aus ihm wird man nicht 
flug.“ 

„Wenn er fich nur nichts antut,“ erwi- 
derte Mathea angitvoll. 

„Das ijt nicht zu befürchten, liebes Kind, 
im Krieg war er tapfer genug, fein Zeben 
in die Schanze zu jchlagen, jet wird er 
auch tapfer genug fein, zu-leben.“ 

Unterdejien wor Johannes ins Hotel zu- 
rückgekehrt und hatte an Peter Rippert ein 
Telegramm gejchict, indem er um Nufflä- 
rung über Milchens plößliche Verlobung 
bat. 


war er ſehr er— 


Dann wang er ſich zu ruhigerem Nach— 
denken. Das Geſchehene hätte er eigentlich 
vorausſehen können Ind doch war es eher 
ein Glück zu nennen, dab ſich alles jo ent- 
wicelt hatte. War er doch von dem Vor— 
wurf frei, dem zufünftigen Glück Milchens 
in. Weg geitanden zu haben. Sekt würde 
ſich alles abfpielen, während er weit von 
der Heimat weg war, und wenn er fie ein- 
mal wiederjehen foltte, was immerhin nicht 
fo bald geichehen Fonnte, dann hatte die 
Zeit das Schwerite überbrückt. 

Spät in der Nacht fam die Antwort Rip- 
perts. Sie lautete: „Viel Böſes vorgefal- 
len. Dein ®erbältnis zu Oehlert wird 
ganz in Abrede geitellt. Bei euch geht's 
nicht aut fomm recht bald nad Hauſe. 
Milchens Hochzeit it demnächſt.“ 

Die Antwort erhielt eigentlich nichts, 
was befonders beunrubigend geweien wä— 
re: Das Böſe, das vorgefallen war, bezog 
Sohannes auf Nippert, der wahrſcheinlich 
immer noch nicht zu jeinem Geld gekom— 
men war. Daß Oehlerts das Verhältnis 
der Tochter ganz in Abrede jtellten, war 
natürlich, da die Hochzeit bald gefeiert wer- 
den follte, und dab es bei den Eltern nicht 
aut ginge, fonnte er fi nach dem lebten 
Wiederiehen mit dem Schwager denfen. - 
Alles in allem ſchien alio eine fofortige 
Abreiſe nicht unbedingt nötig. 

Die Gräfin freute fi, als der junge Df. 
fizier am folgenden Morgen fich ziemlich 
heiter zu ihr und Mathea gefellte, und 
wie er ihr wie zum Dank die küßte. 

„Wie qut Sie mich veritanden hatten, 
Frau Gräfin, al3 Sie mir die Karte ge- 
jtern nicht vorenthielten, jagte er. 

„sch bin felbit frob, daß Sie e8 nicht jo 
tragifch nehmen. Es gibt ja viele junge 
Männer, die einen Horb befommen.“ 

„Und ich babe ihn verdient — denn es 
war unrecht von mir, meinen Gefühlen 
nachzuaeben, bevor ich dem Mädchen eine 
aeficherte Stellung. anbieten fonnte,. Mir 
ift recht aeichehen, und ich werde immer 
Fräulein Deblerts Schuldner bleiben.“ 


Fortſetzung folgt. 





Krebs Heilte. 


Sypodermic bei milder Behandlung 
wm ıbei das Ungemad) von innen heraus nad 
außen getötet und eine Rüdfehr der Krank. 
bet verhindert wird, was der Fall ift, wenn 
diejelbe mit Pflaftern, Del, Rays oder 
ſchmerzhaften Operationen behandelt wird. 
Warum zu anderen gehen, wo man im 
Voraus bezahlen muß und nichts aufzu- 
weiſen hat, da wir ihnen doch eine geichrie- 
bene Garantie geben. Bud; frei! 


Neferenzen. 


Mrs. Johann Hiebert, Hithcod, Ofla. ; 
Miß YJuftina Penner, Hillsboro, Kans., 
Bm. Reddig, Lehigh, Kans.; Mrs. J. 3. 
Loewen Hillsboro, Kans.; L. L. Bed, Pea- 
body, Rank. 


Dr. Element Cancer Co., 
120 Brand Mpe., Kanſas City, Mo. 





Pingiten und Frühling. 


Die Menichen meinen, fie müßten zur 
Pfingſtzeit hinaus und mühten ſich Maien 
an den Hut ſtecken und mühten jich des 
srüblings freuen wie die Kinder. Und 





Magentranfe 


Fort mit den PBatentmedizinen! 


Yır 2e Stamp acbe ih Euch Auskunft über 
des heite deutſche Magenhausmittel, befier und 
billiger als alle Patentmedizinen. Hunderte 
von Siranten wurden jchon gehe‘lt durch die— 


ſes einfache Mittel. 
RUDOLPH LANDIS 
Gvaniton, O., Dept. 621 





doc) iſt das feine rechte Piingitfreude. 

Piingiten it nicht ein Feit der Natur, jon- 
dern ein Feit der Kirche. Und wenn wir 
bineinidauen in die Kirche, da jehen wir 
wenig von Frühling und vom Wehen des 
heiligen Geiltes. Viele wollen überhaupt 
vom beiligen Geiſt nichts willen, ſondern 
nur vom Zeitgeiſt oder Weltgeiit; und wer 
vom bi. Geiſt noch redet, wei oft nicht 





Sichere Geneſung | durch das munde: 
für Krauke 
Exanthematiſche Heilmittel 
(auch Baunfcheidtismus genannt.) 
eriauternde Zirkulare werden portofrei zu⸗ 


mırferde 


gelannt. 
vorn 


Nur einzig und allein echt zu haben 


John Linden, 

Spextalarzi und alleiniger Berfertiger der ein: 
sig echten, reinen Erantbematifchen Heilmittel 
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Srauen: Leiden. 


rum nod länger leiden, wenn fo 
billig und fiher geholfen werden kann? 


Keine Unterfuhung, feine Operation. — Schreibe an 
DR. CARL PUSHECK, Chicago, Ill. Aller brieflicher Rath frei. 


Al Hülfe für 





Dr. Puihel’3 Frauenkrankheiten⸗ Kur (Femaıe 
Complaint Cure) jtärft, heilt und regulirt, befeitigt Schmer: 


zen, Drud, Nervenſchwächt, Entzündung, verkehrte Lage ꝛc., $1 
Push:Kuro heilt allı Blut: u. Nervenleiden, Schwäche zc., $ı. 
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Frtaliungs⸗ur (Coid Push) für Erkältungen, Huſten und Fieber, 20c. . 
DR C. PUSHECK, Chicago, Ill, Aller brieflich⸗⸗ D* ‘ti. Schreibe gleich. 





was er mit demjelben und aus demielben 
machen joll. 

Sch glaube an den Heiligen Geiſt! Wer 
alaubt unjerer Predigt und wen wird der 
Arm des Herrn offenbaret? Dem, der den 
Nuf und das Licht und wiedergebärende 
Snadenallmadjt des Heiligen Geiltes an 
jich jelbjt erfahren hat. Mit einem Worte, 
wer Vergebung der Sünden in Jeſu Blut 
bat, der glaubt an den Heiligen Geiſt. Die 
Perſon des Heiligen Geiftes wird aner- 
fannt aus dem Werf desjelben. Wer fein 
Werk nicht erfuhr und befennt jeine Berion, 
der bat fein Leben. Ein rechter Schir'er 
des Seiligen Geiſtes, ein wahryaftigzs 
ind Gottes ijt leicht zu erfennen. Es 
jagt: Abba, lieber Vater, und faiiet demü— 
tig die Hände zum Gebet. Wo finde id) 
die rechten Kinder Gottes, die treuen Schü— 
ler des Heiligen Geiſtes? Da, wo der Geiſt 
Sottes wirft. Er wirft in der heiligen, 
christlichen Kirche, in der Gemeinichaft der 
Heiligen. Wo joldhe Kinder Gottes bei- 
fammen find und jind ihres Gnadenitandes 
gewiß und jind fröhlich in ſolcher Gewik- 
beit, da iſt Früblingszeit in der Kirche, da 
wird recht Frühling gefeiert. 


Teilung Galifornias. 


Der demofratiiche Staatsjfenator San- 
ford reichte am Dienstag in der californi- 
ſchen Yegislatur eine Vorlage ein, in der 
er die Teilung des Staates California 
beantragt. Der Vorſchlag wird damit be- 
arindet, daß mit der Eröffnung des Pa— 
namafanals die Bevölkerung des Staate: 
ungemein wachlen werde, und diefer dann 
entiprechend jtärfer im Kongreß vertreten 
fein jollte. Die Nefolution empfiehlt, aus 
dem Gebiet „ſüdlich vom Tehachapi“ einen 
befonderen Staat „Süd-California zu ma- 
chen, während der Reſt nach wie vor den 
Namen California tragen Toll. 


Geflügelzucht. 


Wo das Land im Frühjahr gegraben 
oder gepflügt wird, finden die Hühner auch 
Engerlinge in großer Zahl. Sie zeigen 
bald einen großen Widerwillen dagegen 
Um ſie immer wieder von neuem zu dieſer 
Vertilgungsarbeit anzuſpornen, gebe man 
ihnen zu dieſer Zeit friſche abgerahmte 
Milch zum Getränk. 


Die Legetätigkeit 


der Hühner wird in hohem Maße ge— 
fördert durch Verabreichung von Mager- 
milch itatt des gewöhnlichen Trinfwaiiers- 
Die Hühner gewöhnen jich an den Genuß 





Ich Habe eine jichere po 
Kropf fitive Kur für Kropf oder dif- 
x fen Hals (Goitre), hilft ſo— 

fort und iſt abfolut harmlos. 
Auch in Herzleiden, Wafferfucht, Berfettung, 
Nieren, Magen und Nervenleiden, allgemeine 
Schwäche, Hämorrhoiden und Frauenkrankhei 
ten, jchreibe man um freien ärztlichen Nat an: 

Dr. L. von Daade, M. D,, 

1622 N. California Abe., Chicago, II. 
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von Magermilc, wenn der Züchter fie ih- 
nen anfangs verdünnt vorſetzt. Man kann 
auch Brotreite in der Magermilch aufwei 
den. Für iunge Hübner und Kücken ir 
Stüdreis in Milch geweiht ein fehr ae- 
jundes, zuträgliches Futter. 





Fine Dame in Minneapolis beim Kochen 
gefährlich verbrüht. 


Eine junge Frau in Minneapolis hatte 
das Unglück, dab fie ſich bei der Zuberei- 
tung des Mittageſſens fo ichlimm die Sand 
verbrübte, daß über die Hälfte der Haut ab, 
fiel. Sie war gerade allein zuhauſe und 
lief deshalb jchnell zu ihren Nachbarn um 
Hilfe. Die Nachbarin legte unverzüglich 
Allen’s Ulcerine Salbe auf und in zehn Ta. 
gen war die Hand vollitändia heil, ohne 
Narben zurüdzulafien. 

Dieje Salbe iſt eines der älteiten Heil— 
mittel in Amerifa, und jeit 1869 iſt fie 
befannt als die einzige Salbe, die wirfiam 
genug it, chroniſche Geichwüre und alte 
Schäden zu furieren. Weil fie jo Fräftig iſt, 
heilt fie Verbrühungen und Brandmwunden 
in wunderbar furser Zeit, ohne Narben 
zurückzulaſſen. 

Allen's Ulcerine Salbe heilt von Grund 
auf und zieht die aiftigen Stoffe aus. 
Wenn angewandt bei neuen Schnitt- und 
anderen Wunden, jo heilt fie diejelben in ci- 
nem Drittel der Zeit, die es bei gewöhnli 
chen Salben und Linements nimmt. 

Ber Poſt 55 Cents. X P. Allen Medi- 
cine Company Dept. Bl. St. Paul, Minn. 





